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Allgemeine Versammlung
am 20. November 1838.

Unter dem Vorsitze
<Sr. Ercellery -es Herrn Landesgouverneurs

Jos. Cam. Freiherrn v. Schmidburg,
als Protector der Gesellschaft,

«Nd
unter -er Leitung deS

Hochgebornen Herrn Gesellschaft«-Prajldenten
Wolfgang Grafen von Lichtenberg,

k. k. Kämmerer, Verordneten des Herren--Standes rc. rc.

In Gegenwart
von 56 anwesenden wirklichen Gesellschafts-Mitgliedern.

Programm
der

in dieser Versammlung vorkommenden Gegenstände.
r.

Administrations - Bericht.
U.

Ueber die Erzeugung deS Oeles auS Weintrauben - Körnern.

I».
Mittheilung über den durch die Gnade des höchstseligen Monarchen Kaisers Franzt,

bewirkten Ankauf eines Moorgrund-AntheilS in der Jllouza, und die da¬
selbst bereits begonnenen Culturs - Versuche.



4

IV.
Relation über die Bewirthschaftnng des Gesellschaftshofes in der Polaua-Vorstadt,

V.
Antrag zum Verkaufe der zu beiden Seiten des Gruber'schen Grabens oon der ge¬

mauerten Brücke bis zur Ausmündung des Canals liegenden, der Gesellschaft
eigenthümlichen Grundparzellen.

VI.
Mittheilung einiger Erfahrungen über die Fütterung der Hausthiere, und Vortrag

über die hierüber eingegangenen Meinungen mehrerer Gesellschaftsmitglieder.

VII.
Anträge über die Abänderung der Statuten der Belohnungsanstalt für gute land-

wirchschaftliche Dienstboten.

VIII.
Bericht der abgeordneten Herren Gesellschafts-Mitglieder über jene Gegenstände,

welche in der letzten allgemeinen Versammlung in Grätz und Klagenfurt ver¬
handelt worden und auf Krain Bezug nehmen.

IX.
Antrag zur Erwirkung einer Modifikation der Hornvieh-Prämien nach dem seit

der letzten allgemeinen Versammlung eingegangenen Gutachten.

X.
Vorlage der Rechnung über die Verwaltung des Gesellschafts -Vermögens während

dem eben abgewichenen Jahre, und Vortrag des Präliminars für das ein¬
tretende Jahr.

XI.
Wahl dreier Ausschuß-Mitglieder an die Stelle derjenigen, welche statutenmäßig

austreten.

XII.
Wahl neuer Gesellschafts - Mitglieder.

XIII.
Bekanntgabe der eingegangenen Geschenke.

XIV.
Vorträge über verschiedene Gegenstände, womit einzelne Gesellschafts-Mitglieder

die allgemeine Versammlung, mit Beobachtung des 50. §. der Statuten, allen¬
falls beehren wollen.

Vom permanenten Ausschüsse der Landwirthschafts - Gesell¬
schaft zu Laibach am S November I8»8-
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H V of nun A s v e d e

des Herrn Gesellschafts-Präsidenten
Wolfgang Grafen Lichtenberg.

Hochansehnliche!
Nachdem die allgemeine Versammlung dem §. 39 der Statuten gemäß im

Mai l. I. hätte abgehalten werden sollen, aber unterblieben ist, so sehe ich mich
verpflichtet, Ihnen den Grund anzugeben, welcher diese Abweichung von der Regel
herbeigeführt hat.

Nach der im März d. I. Statt gehabten allgemeinen Versammlung der
steyermärkischen Gesellschaft zu Grätz, bei welcher ich als Abgeordneter des kraini-
schen Vereins zu erscheinen die Ehre hatte, dürften wir die Hoffnung nähren, daß
Se. kaiserl. Hoheit der Erzherzog Johann, als erlauchter oberster Protector unse¬
res Vereins, der Versammlung im Mai l.J. beizuwohnen gnädigst geruhen würden,
indem Höchstdieselbe» sich die Bestimmung des Tages vorbehielten.

Geschäfte anderer Art mochten Se. kaiserl. Hoheit an der Ausführung die¬
ses Vorhabens verhindert haben, und so ist die Frühjahrs - Sitzung unterblieben.

Um so erfreulicher aber werden Sie, Hochansehnliche, vernehmen, daß Se.
kaiserl. Hoheit sich bei der Anwesenheit der ständischen Deputation dieser Provinz
am a. h. Hoflager zu Klagenfurt, bei welcher auch ich mich befand, angelegentlichst
um die Bemühungen der Gesellschaft zu erkundigen, und zum Beweise unseres rast¬
losen Bestrebens in der Emporbringung der Seidenzucht, ein Seiden-Tuch zu über¬
nehmen geruht haben, welches her permanente Ausschuß aus der am Gesellschafts-
Hofe in der Polana -Vorstadt zuerst erzeugten Seide anfertigen und mit einer
passenden Inschrift verzieren ließ

Diese ehrfurchtsvollsteUeberreichung geschah gelegenheitlich bei der Jndustrial-
Preisausstellung daselbst, weil es der Gesellschaft nicht so, wie sie eS gewünscht hat,
möglich war, Sr. kaiserl. Hoheit dieses Zeichen der tiefsten Verehrung in der hier-
ortigen Versammlung zu überreichen.

Gleichzeitig mit der Verfertigung dieses Tuches hat der permanente Ausschuß
aus der selbst erzeugten Seide aber noch zwei ähnliche Stücke anfertige» lassen, um
mit einem Euer Ercellenz die Dankbarkeit zu bezeigen, für die große Unterstützung
der sich der Verein unter dem Schutze E. E. als Protector der Gesellschaft erfreut,
und um das zweite in der industriellen Abtheilung des vaterländischen Museums als
den Beweis über das Bestreben mehrerer Gesellschafts -Mitglieder in der Empor¬
bringung dieses landwirrhschaftlichen Zweiges nieder zu legen.



«
Geruhen E. E. diese- eine Seiden - Tuch gnädigst entgegen zu nehmen, und

mit dem zweiten alS Präsident der Herren Stände, unter deren Schutz sich das
vaterländische Museum befindet, zu verfügen, daß es daselbstzweckmäßig verwahrt
werde.

AuS dem Administrations-Berichte werden Sie, Hochansehnliche, verneh¬
men , welcher thatigen Mitwirkung sich der Verein durch die Herren Corresponden-
ten erfreut, und indem 4 derselben durch ähnliche Verhältnisse an der Fortsetzung
ihrer Bemühungen für die Zukunft gehindert wurden, haben andere in den nämli¬
chen Bezirken wohnende ausgezeichnete Männer sich dieser Verpflichtung erfreulich
unterzogen, so daß nur die durch das beklagenswerthe Ableben unseres verehrten
Correspondenten, Hrn. Franz Ritter v. Wiederkehr zu Widerspach, erledigte,
Stelle noch zu ersetzen ist.

Zu dem Ihnen dargebracht werdenden Bericht der abgeordneten HH. Ge¬
sellschaftsmitglieder bei den allgemeinen Versammlungen in Grätz und Klagenfurt
habe ich nur noch die Bitte beizufügen, daß Sie, Hochansehnliche, sich bemühen
möchten, recht viele Beitritte zu dem Verein für die Beförderung und Unterstützung
der Industrie und Gewerbe in Jnnerösterreich (über welchen Ihnen die Statuten
theils schon mitgetheilt wurden, theilS hier vorliegen), zu bewirken, weil Sie da¬
durch den doppelten Zweck erreichen, den landwirthschaftlichen Erzeugnissen Absatz
und dem Gewerbsmanne Wohlstand zu verschaffen, welcher offenbar auch auf jenen
des Erzeugers rückwirkt.

Ich schätze mich glücklich, Ihnen, Hochansehnliche, bekannt geben zu kön¬
nen, daß mehrere unserer vaterländischen Industrial-Artikel bei der am 22. v. M.
allerhöchsten Anwesenheit der a. g. Majestäten zu Klagenfurt sich als ausgezeichnet
bewährten, und daß am gestrigen Tage unter dem Vorsitze unseres obersten Pro¬
tektors, Sr.kaiserl. Hoheit des durchlauchtigsten PrinzenJohann, zwei in Krain
fabricirte Gegenstände mit goldenen, drei mit silbernen und mehrere mit metalle¬
nen Denkmünzen betheilt worden sind, und gewiß noch mehrere betheilt worden wä¬
ren , wenn dieses Institut sich einer größern Publicität und eines größeren Umfan¬
ges erfreuete, wozu Sie, Hochansehnliche, durch ihre thätige Mitwirkung unge¬
mein viel beitragen können.

Als Delegat der Direction werde ich mich an die Herren Correspondenten
auch dicßfalls zu verwenden nicht unterlassen, und ich füge hier nur noch die Bitte
bei, mich hierin thätigst unterstützen zu wollen.

Durch die Resignation des Hrn. Professors Hlubek, und durch die aus¬
gelaufene Amtsdauer der beiden Ausschußmänner, nämlich deSHrn.v.Possan ner,
und des Hrn. Galle, sind diese drei Stellen nach dem §. SS der Statuten zu er
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setzen, und ich finde nur zu bemerken nöthig, daß bei dieser Wahl der 24. §. der

Statuten im Auge behalcen werde.
Schließlich habe ich noch zu erinnern, daß Hr. Franz Grafv. Hochen-

w art als Abgeordneter der k. k. Landwirthschafts - Gesellschaft zu Wien, und Hr.
Carl Lav. Raab als solcher der k. Landwirthschafts - Gesellschaft zu Klagenfurt

ernannt sind, wovon jedoch nur Letzterer unsere heutige Versammlung mit seiner

Anwesenheit beehret.

Ich bitte-nun um Ihre Aufmerksamkeit, und um die unumwundene Mit¬

theilung ihrer Ansichten über die zum Vortrage gebracht werdende» Gegenstände.

I.
A-ministrations - Bericht.

Vorgetragen durch Hrn. Franz P o ss a n n e r v. Ehrenthal.

lieber die seit der letzten allgemeinen Versammlung von Ihrem Ausschüsse

verhandelten Gegenstände erstattet derselbe, dem §. 46 der Gesellschafts - Statuten

gemäß, Ihnen, Hochansehnliche, nachstehenden

Bericht.

1. Gesellschafts - Realitäten.
a) Polaaahos.

Der Brunnen, welchen Sie bei der letzten allgemeinen Versammlung auf

Kosten der Gesellschaft erbauen zu lassen beschlossen haben, ist vollendet, und um

die Aufnahme deS technischen Befundes, so wie der Bauliquidation das Gesell¬

schaftsmitglied, Hr. Baudirections-AdjunctMüller, ersucht worden.

lieber die Bewirthschastung dieses Hofes wird ein eigener Vortrag erstattet.

d) Ilebrige Realitäten.
Dervon Ihnen in der letzten unserer Versammlungen genehmigte Verkauf der

Schilling'schen Wiese an den ständischen Kunstgärtner, Joseph Wochinz, ist dem

Beschlüsse gemäß ausgeführt, und die auf Rechnung des Kaufschillings und der pro

rat» verfallenden 5A Zinsen jährlich bedungenen lvv fl. sind für das Verwaltungs-

Jahr 18S8^mch richtig einbezahlt worden.
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Die Custodie des botanischen Gartens wurde von der Genehmigung, besag¬
ten Garten durch Einbeziehung des daranstoßenden, der Gesellschaft gehörigen
Grundflächen-Dreieckes erweitern zu dürfen, in Kenntniß gesetzt, und ersucht, den
im Geiste des Beschlusses abgeheischten Revers dem Ausschuss« zu übermitteln, wor¬
über ihr Ausschuß zur Uebergabe gedachter Parzelle schreiten würde.

Nachdem der fragliche Revers bisher noch nichteinlangte, blieb auch die be¬
sprochene Parzelle noch in ihrer früherenVerwendung als Pappelbaum-Pflanzschule.

Die löbliche k. k. Baudirection hat die Anfrage gestellt, ob diese hochansehn¬
liche Gesellschaft nicht geneigt wäre, eine Gruudparzelle am rechten Ufer des Gru-
ber'schen Canals dem hohen Aerar zu dem Behufe zu verkaufen, damit hiedurch
der durch Erdabsitzungen, welche durch die Ercavirungs-Arbeite» herbeigeführt
wurden, in seinem Besitzthume beschädigte Jacob Habitsch, schadlos gehalten
werden könne.

Ihr Ausschuß hat es für nöthig befunden, über diesen Gegenstand einen ei¬
genen Vortrag zu erstatten.

L. Besetzung des Ausschusses.

HerrDoctorundProfessorHlubek hataufdie Stelle eines Ausschuß - Mit¬
gliedes am 22. November v. I. refignirt, und Ihr Ausschuß hat sich seither dem §.
33 der Statuten gemäß, durch Beiziehung des Gesellschafts - Mitgliedes Hr». Dr.
Joseph Orel, deiner für seine stete Bereitwilligkeit hiemit seinen Dank erstattet,
ergänzet.

S. Correspondenten.

Die Herren Bezirks - Correspondenten, Carl Wasitsch, Johann Pay-
ritsch, Anton Graf von Auersperg und Joseph Dietrich haben, und zwar
erstere zwei durch Veränderung ihres Wohnortes, letztere beide aber durch triftige
Hindernisse geleitet, die bisher gefällig besorgte Bezirks-Correspondenz niederge¬
legt; dafür sind um Fortführung dieses Geschäftes Hr. Bezirks-Commissär Alois
Murgel zu Auersperg, Hr. Dr. Anton Pfefferer, Inhaber der Herrschaft
Ponovitsch, Hr. Anton Strochin , Dechant und Pfarrer zu Gurkfeld, und Hr.
Joseph Pristou, Dechant und Pfarrer zu Laak, ersucht worden, und dieselben
waren auch so gefällig, dem Wunsche des Ausschusses zu entsprechen.

4. Gesellschafts-Annalen.

Die Annalen pro 1830 haben die Presse verlassen, und liegen gegenwärtig
zur Vertheilung vor; jene pro 1837 sind vorbereitet, dem hohen Landes-Präsidio
um gütige Ertheilung des Imprimatur überreicht zu werden. Ihr Ausschuß wird
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sich bemühen, im nächsten Jahre abermals zwei Hefte, nämlich eines aus der al¬
ten Periode, und jenes zwo 1838 dem Drucke zu übergeben.

5. Lorrefpouvirende Mitglieder.

Ihr Ausschuß glaubet dem Interesse der Gesellschaft entsprochen zu haben
und Ihren Wünschen nachgekommen zu seyn, indem er die Herren Christian Andreas
Zypser, Doctor der Philosophie zu Neusohl in Ungarn, Johann Bleyweis,
Doctor der Medicin in Wien, Doctor Carl Ritter von Heintel, Universitäts-
Syndicus zu Wien, und Hrn. Sigmund Grafen v. Lichtenberg, konigl. unga¬
rischen Cameral-Waldmeister zu Fuccine, in die Zahl ihrer correspondirenden
Mitglieder aufnahm, und hievon mit Bezug auf die §. §. IS und 46 der Statuten
Bericht erstattet.

6. Verschiedene Gegenstände.

Im Auftrage Sr. kaiserl. Hoheit, des für unsere Provinz bei jeder Gele¬
genheit so väterlich besorgten durchlauchtigsten Herrn Erzherzogs Johann, hat
die k. k. LandwirthschaftS-Gesellschaft zu Grätz am 15. Jänner d. I. diesem Aus¬
schüsse einSchreiben des königl. preuß.Landes-Oeconomie-RathesThaer zu Mog¬
li» mitgetheilt, worin die Erfahrungen, die von der Rinderpest befallenen Thiere
durch Dampfbäder zu heilen , als vorzüglich günstig geschildert werden. Ihr Aus¬
schuß hat zwar diesen Erlaß im Wege der Gesellschafts - Correspondenten um so
mehr zur augenblicklichen Landeskenntniß gebracht, als gerade damals Unterkrain
von diesem Uebel aus dem benachbarte» Croatien bedroht war. Der Ausschuß glaubt
sich aber Ihre Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand vorzüglich noch in der Bezie¬
hung zu erbitten, damit Sie gefällig in Ueberlegung nehmen möchten, ob, und auf
welche Art die Anwendung dieses Cnrativmittels, bei dem landesüblichen Stande
der Stallungen überhaupt, und insbesondere wegen Rücksicht gegen Feuersgcfahr
ausführbar seye, worüber Sie ihre Ansichten dem Ausschüsse mitzutheilen geneigt
seyn wollen.

Die k. k. patriotisch-öcoiiomische Gesellschaft im Königreiche Böhmen hat
ein Programm über einige dort aufgestellte Preisfragen eingesendet, welches Ih¬
nen, Hochansehnliche, heute zur geneigtesten Einsicht vorgelegt wird. Sollte sich je¬
mand bereit und in der Lage finde», die Beantwortung einer oder der andern Frage
zu unternehmen, so kann das Programm auch nach Muße in der Gesellschafts-Kanz¬
lei eingesehen werden.

Dieser Vortrag wurde von der a. Versammlung zur Wissenschaft genommen.
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n.
Ueber Erzeugung des Oeles aus Weintrauben-

Körnern.
Vorgetragen durch Derrn Franz Galle. HerrschaflS-I »Haber und AuSschiiß-

Micalied.

Unter die vielen Abfälle landwirthschaftlicher Erzeugnisse, welche unbenutzt
bleiben, gehören auch die Weintrauben-Körner.

Wenn man in Frankreich, wo das geschmaekhafteste, und in Italien, wo das
meiste Speiseöl erzeugt wird, es der Mühe lohnend findet, die Körner der Wein¬
trauben zu sammeln, und daraus Brennöl zu erzeugen, dürfte es unserer Pro¬
vinz, welche für das Speiseöl so viel bares Geld aus dem Lande schickt, doch er¬
wünscht seyn, zu erfahren, daß auS den genannten Abfällen gutes Brennmaterial
zu erhalten sey. Die verehrlichen Mitglieder aus Unter - und Jnnerkrain werden
daher geziemend ersucht, allenfalls schon gemachte oder zu machende Versuche, ent¬
weder heute, oder später Ihrem Ausschüsse gefälligst bekannt zu machen.

Obschon das Verfahren, aus Weintrauben-Körnern Oel zu gewinnen, in
mehreren ökonomischen Schriften zu lesen ist, wird eS der Ausschuß doch in den näs¬
sten Blättern der Landeszeitung bekannt machen.

Den vorgebrachten Gegenstand zu einer möglichen Gewinnung deS Brenn¬
öls fand die Versammlung des Beachtens werth, worüber Versuche machen zu wol¬
len sich der Pfarrer undDechant zu Gurkfeld, Hr. Ant. Strochin, zuerst herbei ließ.

m.
Mittheilung

über den durch die Gnade des höchstseligen Monarchen Franz I.
bewirkten Ankauf eines Moorgrundes in der Jllouza, und über die

daselbst bereits begonnenen Culturs - Versuche.

Das mit a. Cabinets - Erlässen vom 2. Mai und 6. August 1832 zur Errich¬
tung eines zweiten MusterhofeS auf dem Laibacher Moorgrunde von Allerhöchst
Sr. verklärten Majestät Kaiser Franzi. auS der höchst eigenen Privatcasse verab-



II

folgte, in der hierortigen Sparcaffe bis zur Verwendung fruchtbringend erliegende
Kapital fangt an seine Bestimmung zu erreiche».

Der permanente Gesellschafts--Ausschuß hat zu diesem Zwecke von dem löb¬
lichen Stadtmagistrate Laibach einen in der Jllouza, gegenübervon Nudnig gelege¬
nen Terrain, imFlächeninhalte von 25 Joch 45IsH Klaftern, um den durchschirittli-
chen Licitationspreis zu 6fl 3ükr. pr. Joch, somit um 164 fl. käuflich übernommen,
und sobald der Verkauf des gesammten Jllouza-Dominical-TerrainS hinsichtlich
des löblichen Stadtmagistrates von dem hohen k. k. Gubernio genehmigt seyn wird,
wird der Kaufs -und Verkaufsvertrag errichtet, und die Umschreibung dieses Ter¬
rains eingeleitet werden.

Hinsichtlich des Franzenhofes ist der löbliche Stadtmagistrat von den für
die veräußerten Gründe in der Jllouza allgemein gestellten Bedingniffen in soweit
abgegangen, daß man nicht gehalten seyn werde, auf dem Franzenshofe, in der für
die andern Cultivirungsterraine festgesetzten Frist von drei Jahren ein Wohn - und
Wirthschaftsgebäude aufzuführen. Hiedurch ist dem in dieser Hinsicht gefaßten Ge-
sellschaftsbeschlusse vom 21. März 1836 entsprochen worden. Sonach wird der ganze
Kapicalsvorrath zur zweckmäßigen schleunigen und musterdienlichen Cultivirung
des Terrains, in so weit es erforderlich seyn wird, verwendet werden können.

Diebeiden in der Gesellschafts-Versammlung vom 21. März 1836 mit
der Leitung dieses Geschäftet beauftragten Mitglieder haben bereits die erforderli¬
chen Cnltursgräben, und einen 4 Schuh breiten Graben an der westlichen Gränze
schneiden la sie», damit der Torf währenddes Winters sich entwässere, und bis
zum Frühjahre zum Aufhauen fähig werde. Die seit der Sumpf-Abzapfung auffal¬
lend zunehmende Festigkeit des Grundes, und der Umstand, daß dieser Mooran-
theil nicht so, wie andere, niit Wurzelholz durchfiochten ist, berechtigen zu der Hoff¬
nung, daß man schon im Sommer 1839 das erste Aufreißen statt des kostspieligen
Aufhauens mittelst mit Ochsen bespannten Pfluges werde bewerkstelligen können.
Dadurch wird an Zeit und Kosten sehr viel gewonnen, und hoffentlich wird schon
im Sommer 1839 ein ansehnlicher Flächenraum mit Svmmerfüchten prangen.

Zur Beurbarung dieses Moorgrundes im Sinne des Gesellschaftsbeschlusses
vom 5. Mai 1835 mittelst Aufführen der Erde, mit möglichster Beseitigung des
Brennens, werden die bestellten Gesellschaftsmitglieder Sorge tragen, daß daS nö-
thige Erdreich aus einem der unfern liegenden Bergantheile bezogen werde.

Man hofft bei der nächsten Versammlung die erfreulichsten Fortschritte der
neuen Ansiedlung und Beurbarung mittheilen zu können, indem mehrere der übri¬
gen Ankäufer bereits namhafte Strecken aufgehauen und Gräben hindurch ge¬
schnitten haben; einer aus ihnen hat sogar schon 2 — 8 Merling Winterkorn ange-
bant. Auch treffen schon mehrere aus ihnen Anstalten, im kommenden Jahre daselbst
Gebäude aufzuführen.
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An» dem auf diesem Neubaugrunde bisher Geschehenen darf nur Grund
gefolgert werden, daß diese Ansiedlung weit schneller als jene am Karolmengrunde
empor kommen werde.

Diese Mittheilung hat die Versammlung zur Wissenschaft genommen.

IV.

Kurzer Auszug
aus den Berichten über die Bewirthschaftung des Versuchshofes der

k. k. Landwirthschafts-Gesellschaft in den Jahren 1837 und 1838.

Vom k. k. Professor dec Landwirthschaftslehre, Herrn Dector Franz Hlubek.

1. Futterbau.

Eomparativer Versuch über die Ertragfähigkeit von mehreren Kartoffelsorten.

Es wurden im l.J. 20 der vorzüglichstenKartoffelsorten unter ganz gleichen
Verhältnissen angebaut, uni ihre relative Ertragsfähigkeit zu erhalten.

Die einstweiligen Resultate, welche durch diese» Versuch erzielt wurden,
sind folgende:

1. Verdienen unter dem Heere von Kartoffelsorten nur einige einer besonderen
Beachtung von Seite der praktischen Landwirthe. Diejenigen, welche eine vor¬
zügliche Anempfehlung verdienen, sind: die rothblauen, marmorirten Jakobi,
die weißen brasilianischen, die neuen gelben, plattschaligen, und die großen gel¬
ben Speise-Kartoffeln, welche in dem ReifnizerBezirke cultivirt werden,
und hier, zu Laibach, unter dem Namen »Reifnizer Kartoffeln" bekannt sind.

2. Haben nur jene großen Kartoffelsorten die günstigsten Resultate geliefert, bei
welchen die Knollen in 4 Theile getheilt waren. So war bei den schönen roth-
blau marmorirten Kartoffeln die Vervielfältigung nur 6fach, wenn sie ganz,
dagegen 24fach, sobald die Knollen in 4 Theile getheilt gelegt waren.
Aur dieser Thatsache geht hervor, daß man zur Aussaat nur die größten

Knollen wählen, und diese i» 4 Theile theilen soll.
3. Sind die Kartoffeln bis gegen die Mitte Juli sehr klein geblieben, und wä

re», falls in der zweiten Hälfte des Monates Juli nicht ein bedeutender Regen
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' «ingekrcten wäre, ^anz mißrathen, Ivie es im Jahre 1834 in vielen Orten
der Fall war.

Doch ungeachtet dieses Niederschlages ist die Kartoffelart nur mittelmä¬
ßig ausgefallen; und

4. haben die Kartoffeln im l. I. durchgängig taub geblüht, und daher keine Bee¬
ren angesetzt.

Diese Erscheinung rührt von den S.W.- und W.S.-- Winden her, also von
zwei Winden, welche uns lichte Aehren beim Roggen, taube Körner beim Buchwei¬
zen erzeugen, die Blüthen bei den Obstbäumen abstreifen, oder die angesetztenFrüch¬
te zum Abfallen bringen, wen» sie während der Blüthenperiode der angeführten
Pflanzen herrschten.

Diejenigen Herren Mitglieder, welche Samen von den anempfohlenen, so
wie andern hier aufgestellten Kartoffelsorten zu erhalten wünschen, können denselben
auf dem Versuchshofe der Gesellschaft erhalten.

Versuche über Cultur des Jncarnat-Klees (IHlolium iueuvnstum).

Seit mehreren Jahren wird der Jncarnat-Klee versuchsweise auf dem
Hofe der Gesellschaft angebaut; obgleich der Jncarnatklee im laufenden Jahre stark
verwittert ist, so verdient er dennoch eine Beachtung von Seite der practischen Land-
wirthe, denn

1. kann demselben die heurige starke Verwitterung während des Winters nicht
zur Last gelegt werden, da selbst das Wintergctreide an der Verschimmlung im
l. I. viel gelitten hat, und daher hie und da untergeackert werden mußte;

2. gewährt der Jncarnatklee, wenn er statt des Buchweizens, der seit dem Jah¬
re 1834 noch jedesmal mißrathen ist, als zweite Frucht angebaut wird, eine
ergiebige Ernte im September, und eine nicht unerhebliche Weide im October;

3. rettet der Jncarnatklee den Landwirth im Frühjahre aus der Futternoth, da
er unter allen Futterpflanzen am frühesten zur Ausnützung kommt; wie oft
sieht sich nicht derLandmann genöthigt, selbst die Wintersaaten anzugreifen, um
nur seine Thiere im Frühjahre vor der Hungersnoth zu bewahren.
Da der Jncarnatklee, wenn die Witterung im Monate April nur einiger

Maßen warm ist, schon in diesem Monate zur Benützung kommt, also zu einer Zeit,
wo weder die Weide-Wiesen, noch andere Futterpflanzen zur Verwendung gelan¬
gen, so vermag er einer Wirthschaft die wesentlichsten Dienste zu leisten.

Die Wichtigkeit der Cultur des Jncarnatklees erscheint bei jenen Wirth-
schasten um so größer, deren Hauptaufgabe es ist, im Frühjahre mit einer bedeutende»

Milchmenge auf dem Markte zu erscheinen.
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Endlich ist man durch dieCultur des Inkarnatklees nicht genörhigt, ans eine
zweit« Frucht Verzicht zu leisten, wie eS bei den übrigen Kleearren der Fall ist, da
einerseits der Inkarnatklee das Feld schon Ende Mai räumt, und da andrerseits
Hierlands die Frühhirse, oder die sogenannte Hiterza sehr gut gedeiht, und daher in
die Stoppeln des Inkarnatklees folgen kann.

Ist dagegen die Frühjahrs- Witterung sehr günstig, dann kann in die Stop¬
peln des Inkarnatklees auch noch der Kukurutz mit Vortheil angebaut werden.

Wird der Inkarnatklee als Sommerklee behandelt, dann können nach ihm
der Buchweizen oder der Kukurutz als Futterpflanze, als zweite Frucht angebaut
werden, da er in einem solchen Falle erst Mitte Juni geerntet werden kann.

Diejenigen Herren Mitglieder, welche bereit seyn sollten, den Inkarnatklee
wenigstens versuchsweise in ihrer Wirtschaft einzuführen, können den Samen un¬
entgeltlich auf dem Versucyshofe der Gesellschaft beziehen.

Versuche, die Runkel- oder Zuckerrübe als Winterpflünzr zu behandeln.
Dieser Versuch war mit dem merkwürdigen Resultate begleitet, daß die

Runkelrübe, wenn sie als Winterfrucht behandelt wird, sogleich im Frühjahre in die
Höhe treibt, blüht, Samen ansetzt, und eine spindelförmige Wurzel erhält.

Wenn gleich diese Erscheinung in landwirthschaftlicher Beziehung von kei¬
nem Interesse ist, so erscheint sie in botanischer Beziehung um so wichtiger, als fle
den sichersten Beweis liefert, daß die Runkelrübe nicht als eigene Species, welche
die Botaniker mit dem Namen Let» ciels zu bezeichnen pflegen, angesehen werden
kann, sondern als eine bloße Varietät der gemeinen rothen Rübe (oder der possa
vrüeLlm) angesehen werden muß, welche im Lande seit undenklichen Zeiten ange¬
baut wird.

Versuch über die Wirkungen dcsSpodiums beim Klee, Rüben aller Art, Wiesen re.
Die k. k. pnv. Zucker-Raffinerie zu Laibach machte der Gesellschaft ein Ge¬

schenk mir 20 Cntr. Spodiums.
Dieses wurde bei den verschiedenartigsten Pflanzen auf mannigfache Art an-

gcwendet.
Aus der hierbei eingeholtenBeobachtung geht hervor, daß daS gebrannte, und

bei der Zuckererzeugung bereits benützte Knochenmehl oder Spodium wirkungslos
bleibt, sobald es vor seiner Anwendung mit thierischen Exkrementen nicht gemengt
und öfters umgestochen wird.

Uebrigens ist der Preis des Spodiums noch zu groß, als daß der Landmann
bei seiner Verwendung Rechnung finden könnte.
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S. Wein cultur.
Seit drei Jahren befinden sich auf dem Versuchshofe alle Unterkrainer,

Wippacher, und die meisten Sorten steyermärki scher Reben.
Die rheinländische Rebe, welche die Gesellschaft von ihrem correspondiren-

den MitgliedsHrn. I. Ruprecht in Wien erhielt, sind den verehrten Mitgliedern,
Hrn. Grafen von Blagay (von Weisienstein), und Hrn. Mathias Vertonz, zur
Cultur unter günstiger» Verhältnissen, als sie in Laibach sind, mit dem Bedeuten
überlassen worden, seiner Zeit über ihren Erfolg dem Ausschüsse eine Relation zu
erstatten.

Da die sämmtlichen Reben, besonders aber die Wippacher, im l. I. durch
die Frühjahrsfröste sehr gelitten haben, so konnte wegen Mangel an Früchten zu ih¬
rer Cassification nicht viel beigetragrn werden.

Was die Maulbeerbaum - und die Seidenzucht betrifft, so werden über beide
Gegenstände separate Vortrage abgehalten werden; daher zeigt Referent den ver¬
ehrten Mitgliedern bloß an, daß im nächsten Frühjahre 6000, theils weiße, theilS
philippinische Maulbeerbäume verabfolgt werden können.

Da die Verabfolgung an die unbemittelten Landwirthe unentgeltlich, an
die bemittelten aber um die äußerst billigen Preise von I bis 10 Kreuzer pr. Stück
Statt findet, so glaubt Referent im Namen des beständigen Ausschusses sich der
Hoffnung hinzugeben, daß viele von den Herren Mitgliedern von diesem Anerbieten
einen Gebrauch machen, und auf diese Weise zur Begründung eines Industriezwei¬
ges beitragen werden, welcher ganz geeignet ist, die Dürftigkeit vieler Bewohner
unserer Provinz zu verbessern.

—-—--

V.

Antrag
zum Verkaufe der zu beiden Seiten des Gruber'schen Grabens un¬
ter der gemauerten Brücke liegenden gesellschaftlichen Grundparzellen.

Vvrgetrage» durch das Ausschuß. Mitglied Hrn. Franz Possa nerv-Ehre.n thal.

In Folge der im Gruber'schen Canale zum Behufs derMorastaustrocknung
vorgenommenen Vertiefungsarbeiten haben sich an dem Grundeigenthume des dor¬
tige» Häuslers, Jacob Habit sch, bedeutendeErdabsitzungen ergeben, und inErwa-
gung seines angebrachten Entschädigungsanspruches fand sich die löbliche k. k. Bau-
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directioii veranlaßt, unter 7. März d. I., Zahl 758, an den Ausschuß die Zrage zn
stellen, ob, und gegen welchen Betrag diese Hochansehnliche Gesellschaft bereit seyn
würde, von ihrem anstoßenden Grundeigenchume eine angemessene Parzelle zur
Entschädigung des Habitsch dem hohen Aerar zu verkaufen.

Ihr Ausschuß hat die Entschädigung darüber pflichtgemäß Ihneü, Hoch¬
ansehnliche, vorbehalten, und das Materiale hiezu dadurch vorbereitet, indem er
diefürHabitsch gewunschene Parzelle, laut Protokoll 6sto. IO. April d. I., durch
sachverständige Gesellschafts-Mitglieder abschätzen ließ, welche solche, bestehend aus
einem Joch Acker - und einem Joch Wieslandes, auf 400 fl. bewertheten.

Ohne Ihrem Urtheile vorgreifen zu wollen, erlaubet sich Ihr Ausschuß zu be¬
merken, daß solches von einer i-utio publica nicht bedingt seyn dürfte, weil, wenn das
hohe Aerar den Habitsch zu entschädigen findet, diese Entschädigung auch füglich
im baren Gelde erfolgen kann, ohne daß es nothwendig wäre, die Gesellschaft durch
Abtretung eines Grundeigenthums gegen ihr Interesse in das Mitleid zu ziehen.

Nachdem nun Ihr Ausschuß des Dafürhaltens ist, daß dieser Beschluß nur
von der Wohlfahrt der Gesellschaft abhängig seyn dürfte, glaubt er aber in Antrag
bringen zu müssen, daß das Wohl der Gesellschaft es erheische, nicht nur die ge¬
wunschene, sondern alle von der gemauerten Brücke abwärts au beiden Seiten des
Gruber'schen Canals gelegenen gesellschaftlichen Grundparzellen aufdie bestmöglich¬
ste Art zu verkaufen, weil Uferbrüche, wie solche bei Habitsch sich ergaben,
mehr oder weniger durchaus zu besorgen sind, und die dagegen erforderlichen Schutz-
arbeiten von sedem physischen Besitzer kleinerer Parzellen mit geringerem Auf¬
wande, als deren Ausführung der Gesellschaft möglich wäre, besorget werden kön¬
nen; weil ferners die Anlegung eines Communications-Weges unumgänglich
nothwendig ist, ohne welchen die Parzellen am rechtseitigen Ufer nicht verpachtet
werden können, und bei dessen Errichtungskosten zwischen der Gesellschaft und zwi¬
schen physischen Personen, als Eigenthümer, die früher berührte, für das Einkom¬
men der Gesellschaft nachtheilige Differenz eintreten wird.

Ucbrigens versteht es sich von selbst, daß JhrAusschuß alle zu einem Ver¬
kaufe erforderlichen vorläufigen, die Gewährumschreibung der Gesellschaft, und die
genaue Wertherhebung betreffenden Schritte pflichtmäßig besorgen, und dann be¬
dacht seyn würde, durch Eröffnung einer Concurrenz, ohne gerade an eine Licita-
tion gebunden zu seyn, weil sich die am Gollouzberge entstandenen Ansiedler zu
bessern Kaufschillingen, als solche-imLicitationswege erreicht werden könnten, her¬
beilassendürften, bestmöglichste Verkäufe zu bewirken, und die Kaufschillinge zuca-
pitalisiren, wodurch der Ertrag für die Gesellschaftszwecke am besten sichergestellt
seyn würde.

Sollten aber Sie, Hochansehnliche, den Verkauf der gesammten, in die¬
sem Vortrage bezeichneten Grundparzellen zu genehmigen nicht geruhen, dann

bliebe
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bliebe die Frage zur Entscheidung übrig, ob dem hohen Aerar die für H ab itsch ge«
wunschene Parzelle um den Werth pr. 400 fl. zu verkaufen wäre, für welche Frage
Ihr Ausschuß sich aber negativ einzurathen verpflichtet fände, weil, wenn nicht
alle gefährdeten Parzellen verkauft werden, bei dem Abgänge einer rstio publica
auch für die Abtrennung eines Theiles davon kein Grund vorhanden seyn dürfte.

Ihr Ausschuß trägt demnach an: Er wäre zum bestmöglichsten Verkaufe
aller gesellschaftlichen Grundparzellen, unter der steinernen Brücke an beiden Sei¬
ten desGruber'schen Canales, zu ermächtigen.

Wurde von der a. Versammlung mit dem Anhänge genehmigt, daß die
abjuschließenden Verträge zur Ratification der nächsten a. Versammlung zu bringen
seyn werden.

VI.

Mittheilung
einiger Erfahrungen über die Fütterung der Hausthiere, und über
die hierüber eingegangenen Meinungen mehrerer Gesellschafts-Mit¬

glieder.

Vorgetragen vom Hrn. Dr. Orel, al» Ausschuß-Mitglied«.

Die vielseitige Anempfehlung des selbsterhitzten Futters für Hau sthiere,
durch ausgezeichnete in - und ausländische Landmirthe, bewog den Referenten, am 5.
Jänner 1837 bei seinem Hornviehs einen Versuch damit anzustellen.

Bei der Zubereitung dieses Futters hat sich Referent genau nach der, durch
die Carinthia und das Jllyrische Blatt bekannt gemachten Methode des Hrn. M.
I. Gantschnig gehalten.

Sein sammtliches Hornvieh, ohne Ausnahme, verzehrte das am dritten
Tage in die Gährung gerathene Futter mit ungewöhnlicher Begierde.

Durch das Gelingen des ersten Versuches aufgemuntert, hat Referent
diese Fütterungsweise ununterbrochen fortgesetzt, bis die theilweise Fütterung mit
frischem Futter im Monate Juni angefange» hat, von welcher Zeit an das er ¬
hitzte Futter dem Viehe nicht mehr behagen wollte.

Erst als das frische Futter, Ende October 1837, aufgehört hat, wurde
wieder Häckerling durch die Selbsterhitzung bereitet, und 10 Stück Hornvieh bis
Ende Mai 1838 ununterbrochen damit gefüttert. Diese nämliche Fütterungsweise
ist am 14. v. Monates bei l3 Stück Hornvieh wieder begonnen worden.

2
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Außer den drei Portionen selbsterhitzten Futters bekömmt das Hornvieh
in den Zwischenräumen drei kleine Portionen in Grummet oder gutem Heu beste¬
henden Rauhfutters, und wird täglich zweimal zur Tränke getrieben. Für IO
Stück Hornvieh sind bei 60 Pf. Häckerling, ?/? Pf. Salz, bei 30 Pf. kleingerie-
bene Stoppel-, Kraut- oder Runkelrüben, und IO Maß Wasser genommen wor¬
den. Nach Ausgang der Rüben wurden etwas Kleien, jedoch erst bei der Fütterung
des erhitzten Futters beigemengt.

Nach genauer Beobachtung der Folgen hat Referent folgende beachtenswer-
the Vortheile dieser Fütterung vor jener mit abgebrühtem Futter wahrgenommen:

Man erspart eine Menge Brennmateriales, und beseitiget alle Feuersge¬
fahr; dem Viehhälter wird die Mühe des mehrmaligen Hin- und Hertragens des
Wassers erspart; das Vieh ist bei diesem Futter fortwährend gesund und wohlge¬
nährten Aussehens, während bei dem früher angewendeten abgebrühten Futter der
Stall des Referenten selten ohne Patienten war. — Dadurch wird nicht nur an
der Futtermenge bedeutend erspart, sondern auch das schlechtere Futter, welches
sonst vom Viehe nicht verzehret wird, mit Nutzen verfüttert; denn erwägt man, daß
eine gute Melkkuh bei gewöhnlicher Fütterung mit Rauhfutter wenigstens 25 Pf.
süßeS Heu oder Grummet täglich benöthigt, um IO —12 Maß oder 20— 24 Pf.
Milch zu liefern, und dabei ohne Abnahme zu bestehen, während sie bei 6 Pf. selbst¬
erhitzten Häckerlings und 6 — 9 Pf. Rauhfutters das Nämliche leistet, so ist es
einleuchtend, daß mehr als der dritte Theil am Futter erspart werde. Endlich geht
die Absonderung der Milchtheile bei dieser Fütterungsweise schneller und vollkom¬
mener von Statten als sonst; man hat die Bemerkung gemacht, daß die mit selbst¬
erhitztem Futter gefütterten Kühe mehr und weit bessere Milch als die gewöhnlich
gefütterten geben.

Gleiche Resultate haben andere Herren Mitglieder, welche diese Fütte¬
rungsweise eingeführt haben, wahrgenommen, und theils schriftlich, theils münd¬
lich mitgctheilt. So sagt das Mitglied, Hr. I. Raunicher von Kreutz: »Seit
Beginn dieser Fütterungsweise mache ich die Beobachtung, daß das Vieh (40
Stück an der Zahl) daS erhitzte Häckselfutter etwas lieber als den früher» rauhe»
Häcksel frißt; daß es besser genährt aussieht als früher; daß die Kühe mehr als frü¬
her Milch geben; daß insbesondere die seither geworfenen Kälber frischer, fetter und
gesunder sind wie früher; endlich, daß sich während dieser Fütterung kein Fall einer
inner» Krankheit unter dem Hornviehs ergeben hat.»

Diese Vortheile sind zu überwiegend, als daß Referent und alle Jene, wel¬
che diese Fütterungsweise eingeführt haben, davon abzustehen sich entschließen könn¬
ten, und es ist zu hoffen, daß alle jene Herren Oeconomen, welche solche werden
eingeführt haben, fest dabei beharren werden.
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Die sogeartete mögliche Verbesserung des Strohfutters iss insbesondere für
Kram sehr beachcenswerth, weil hierlandS das Stroh größtentheilS verfüttert, und
die nöthige Einstreu aus den Wäldern genommen wird.

Berichten aus Böhmen zufolge, werden daselbst auch Schafe mit selbster¬
hitztem Häcksel gefüttert; ich rathe jedoch dießfalls jedem Schafzüchter die größte
Vorsicht, weil zu befurchten ist, daß bei dieser weichen Fütterung die Wollqualität
leiden dürfte, nachdem bekanntlich nur jene edlen Schafe feine, werthvolle Wolle
liefern, welcye mit edlem Rauhfutter ernährt werden.

Auch den Pferden dürfte das erhitzte, und dadurch erweichte Futter nicht
zuträglich seyn und auf ihre Knochenfestigkeit nachtheilig werden.

Bei dieser Gelegenheit kann ich nicht umhin, die häufige verkehrte und na¬
turwidrige Fütterung der Pferde in Kram mit Erdäpfeln zu berühren, wodurch die
hierländigen Pferde ihren sonst guten Knochenbau, und sohin den guten Ruf vol¬
lends verloren haben.

Während das k. k. Hofgestütt Lipiza und Pröstraneck, in unserer Mitte,
den edelsten und ausdauerndsten Pferdeschlag liefert, findet man im heimischen Pferd-
fasel größtentheilS durch Erdäpfel aufgedunsene Epemplare, welche in ihrem Kno¬
chenbaue meist ausgeartet, plump, dabei kraftlos und nicht ausdauernd sind.

Belehrende Warnung vor diesem Futter, welches in der falschen Ansicht
seinen Grund hat, daß auffallende Fette dem Pferde einen größeren Werth gebe,
vorzüglich aber die höhere Weisung, daß bei den Prämien-Vertheilungen die mit
Erdäpfelfutter aufgedunsenen Pferde nicht beachtet werden sollen, werden nach und
nach den Landmann zu der Erkenntniß führen, daß der Pferdkenner auf die Fette
des Pferdes keinen Werth legt.

vm.
Antrag

über die Abänderung der Statuten der Belohnungs - Anstalt für gute
landwirthschaftliche Dienstboten.

Dorgetragen vom Gesellschafts-Ausschuß-Mitglied« Herrn Johann Nepomuk
Hraveczk y.

Nach dem 12. §. der hohen Orts bestätigten Statuten der Belohnungs-
Anstalt guter landwirthschaftlicher Dienstboten, ästo. S. Mai 1835, sott berge
nannte Gesellschafts -Ausschuß, über die eingegangenen Wahrnehmungen der HH.

2*
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Gesellschafts -Mitglieder, rücksichtlich des zu erreichenden Zweckes dieser Anstalt,
Ihnen, Hochansehnliche Herren, Bericht erstatten.

Die hier vorliegende» Relationen über die im Mai l. I. statutenmäßig
vorgenommene erste Verkeilung der Prämien, liefern den erfreulichen Beweis,
wie sehr die Herren Gesellschafts-Correspondenten, und mit ihnen alle in ihren
Bezirken wohnenden Mitglieder dieses Vereins, bemühet sind, auf allen Wegen das
Besteder Landwirthschaft nach Kräften zu befördern, und zu diesem Ende mit
unumwundener Freimüthigkeit ihre einsichtsvollen Bemerkungen dem genannten
Ausschüsse mitzutheilen, damit jene Anordnungen getroffen werden, tue dem allge¬
meine» Bestreben des Vereins (Wohlfahrt der Landwirthschaft) entsprechen sollen.
Es ist Pflicht des permanenten Ausschusses, die Andeutungen jedes Correspondenz-
Bezirkcs der allgemeinen Versammlung vorzubringen, es gehört aber auch zum Be¬
reiche seiner Verpflichtungen, über jedes emgegangene Gutachten die Gründe anzu-
führen, welche bei der heute zu pflegenden Berathung wohl zu erwägen sind, um,
dem Geiste des Institutes gemäß, für die Zukunft den Zweck zu erreichen, nach
welchem wir streben, und nicht beim Beginne desselben schon von den bisherige»
Mängeln auf die Unmöglichkeit des zu verbessernden Zustandes der Dienstboten zu
schließen.

Mit der zuversichtlichen Hoffnung, daß der Verein auf de» einmalgefaßte»
Beschluß, beharrlich den Zweck des Guten zu verfolgen, und wenn es Umstände er¬
fordern, auch ergänzende Mittel zu ergreifen sich bereitwillig finden wird, darf doch
nicht mit Stillschweigen übergangen werden, daß von 25 Herren Correspondenten,
welche den genannten Ausschuß mit ihrem Gutachten beehrten, nur 4 dem Zwecke dieser
Anstalt das Gedeihen absprechen, 2t aber nur Abweichungen von den Statuten
aNrathen.

Die Gründe zweier Herren Correspondenten, welche für die Auflassung
dieser Belohnungsanstalc stimmen, beschränken sich auf die allgemeine Klage über
die unter den Dienstboten ihrer Bezirke sich mehrende Immoralität, und sic führen
zur Erwirkung eines bessern Zustandes derselben, eine bessere Kinderzucht,
mehr Liebe zur Ordnung und Rechtlichkeit der Dienstherren, und andere Mit¬
tel an, die in das Gebiet des Volksunterrichtes, der bezirksobrigkeitlichen Polizei,
und des Urlaubsystemes gehören, somit dem Institute der Landwirthschafts-Gesell¬
schaft fremd sind; allein, der genannte Ausschuß glaubt, daß eben diese Umstände
uns um so mehr bestimmen sollen, allen diesen Hindernissen mit vereinten Kräften
entgegen zu wirken, soweit es dem Vereine nützlich ist.

Zwei dieser Herren Correspondenten aber glauben die Einwirkung der festge¬
stellten Prämien zu gering, um auf einen günstigen Erfolg rechnen zu können, und in
dieserBeziehung darfman sich wohl der erfreulichen Hoffnung hingeben, daß die stets
vermehrte Anzahl der Gesellschaftsmitglieder den Verein in den Stand setzen wird,
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auch den dicsifälllgen Wünschen zu entsprechen, während doch in unserm Nachdar¬
lande oft cm Hut, ein Thaler, oder sonst ein Geschenk in diesem Werthe als genü¬
gend angesehen wird.

Gestützt auf diese Ansichten hofft der genannte Ausschuß auch diese vierCor-
respondenz-Bezirke zur bessern Hoffnung auf die Zukunft zu gewinnen, indem die
Zeit des Friedens so manche Institute gedeihen ließ, die vor 20 Jahren noch u»
ausführbar schienen, wobei der Sparkasse, der gegenseitigen Landesschaden-Versi¬
cherung, des öffentlichen Versatzamtes, der Kleinkinder-Bewahranstalt deßwegen
erwähnt wird, weil sich auch gegen jeden dieser Vereine viele Stimmen erhoben ha¬
ben, die nun daS Daseyn derselben dankbar anerkennen.

Aber abgesehen hievon kann der Antrag zur Auflassung dieses Beloh
nungs-Institutes keinen Gegenstand einer Berathung bilden, weil dieses in der
allgemeinen Versammlung im Jahre 1834 für S nacheinander folgende
Jahre beschlossen, und laut 5. §. der Statuten über Ansuchen der Gesellschaft
vom hohe» k. k. LandeSgubernium mit Decret vom 18. Dec. 1834, Z. 2710S,
genehmigt worden ist.

Nach Verlauf deS Jahres 1843 wird Ihr permanenter Ausschuß nicht un¬
terlassen, in der allgemeine» Versammlung sich die Abstimmung jedes einzelnenMit-
gliedeS über die Frage zu erbitten, ob, und unter welchen Modalitäten dieses Be
lohnungS - Institut weitershin zu bestehen hätte; heute aber sieht er sich verpflichtet,
Ihnen noch alle Bemerkungen vorzubringen, die rücksichtlich der abzuändernden §z.
der Statuten durch die Herren Correspondenten zur Sprache gekommen sind, die
Sie nun zu vernehmen, und worüber sie Ihre einsichtsvolle Abstimmung abzugeben
belieben werden.

Aus 12 Correspondenz-Bezirken ist auf die Abänderung des 2. §. dahin an¬
getragen worden, daß die Prämien nicht allein den Dienstboten der bäurischen
Landwirthe, sondern auch den Knechten und Mägden der Dominien und geist¬
lichen Pfründen, die sich der Landwirthschaft widmen, zu Theil werden möch¬
ten, wogegen aber sechs Correspondenz-Bezirke erhebliche Gründe vorge-
dracht haben.

Der genannte Ausschuß hat die beigebrachten Gründe beider Meinungen
wohlerwogen, und trägt auf die Beibehaltung dieses §. an, weil es in der Ab¬
sicht des Institutes liegt, dort die wirksamste Hilfe zu leisten, wo sie am nothwen-
digsten ist, welcher Fall jedoch weder bei den Dominien, noch den geistlichen Pfründ¬
nern eintritt, indem beide genug Mittel an der Hand haben, um auf die Moralität
ihrer Dienerschaft zu wirken, die der gemeine Landwirth nicht besitzt.
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UebrigenS kan» wohl nicht in Abrede gestellt werden, das; der Dienst bei
Herrschaften, Gütern und Pfarrhofen, im Verhältnisse jenes bei den Bauern, in
der Regel schon vorzüglich sey, somit die dortigen Dienstboten gegen diese schon in
ihrem Standpunkte Belohnung finden.

Die Wahrheit dieser Verhältnisse ist wohl einleuchtend, denn es bestehen
gewiß wenig Wirthschaften auf Herrschaften, Gütern und bedeutenden Pfarrgül¬
ten, wo nicht lange dienende Knechte und Mägde angetroffen werden, wo selbst
solche alte Leute ihre Versorgung finden, die als ehemalige Dienstboten ihre Kräfte
bei der nämlichen Landwirtschaft verloren haben, welcher Fall bei Bauernwirth-
schaften gewiß selten eintrifft. Betrachtet man aber diesen wahrhaften Thatbestand,
und die Bestimmung, daß längere Dienstjahre in einem und dem nämlichen Hause
bei gleichen Eigenschaften statutenmäßig den Vorzug gewähren sollen, so erscheint
es klar, daß die Prämien n u r den Knechten und Mägden der Dominien und Geist¬
lichkeit zu Theil werden wurden, was jedenfalls auf die Dienstleute der Bauern
kränkend, somit dem Zwecke der Anstalt nicht entsprechend wirken dürfte.

Sie, Hochansehnliche, haben ja vielfältige Gelegenheit, die den Bauern
unerreichbar ist, an der Hand, ihre braven Dienstleute auszuzeichnen, und Sie
gestehen es gewiß mit bescheidener Ueberzeugung selbst, daß die Dienstboten der
Bauern mehr als andere den Gefahren der Immoralität bloß gestellt sind; und so¬
mit gehört es gewiß zu der schönsten Bestimmung des Vereins, auf allen Wegen
zur Aufmunterung einer Menschenclaffe nach Möglichkeit zu wirken, die das
schwere Loos der Knechtschaft trägt, obschon sie zur Erhaltung der menschlichen Ge¬
sellschaft unentbehrlich ist; und gewiß muß es jedem Dienstboten höchst erfreulich
sey», jährlich bei Vertheilung der Prämien die Ueberzeugung zu erhalten, daß sich
die unter dem Schutze des a. g. Monarchen arbeitende Gesellschaft der vorzüglichsten
Landwirthe mit der Verbesserung seines Standes thätigst beschäftiget.

Diese Gründe haben den genannten Ausschuß zur Reduction sdes 2. §. der
Statuten bestimmt; Sie mögen, Hochansehnliche, in der Sitzung des Jahres 1834
auch zu ihrer Beistimmung, und das hohe Gubernium zur Genehmigung derselbe»
bewogen haben; weil aber demunngeachtet Ihnen, nach dem 38 §. der Statuten,
die Vorschläge zur Abänderung der ergriffenen Maßregeln zustehen, wollen Sie
nun durch die Abgabe Ihrer Stimme (§.48.) entscheiden, ob der 2. §. derBe-
lohnungs - Statuten unverändert bleibe, oder dahin abzuändern ssey: nur
jene Knechte und jene Mägde können die Belohnung crhsalken,
die bei einem und dem nämlichen Landwirthe 'ohne Unterschied
seines Standes imBetriebe der Landwirthschaft ununterbrochen

durch 6 Jahre tadellos gedient haben.
Nach geschlossener Berathung resultirt die Stimmenmehrheit für die Bei¬

behaltung des 2. §.
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k») Auch der 3. z. der Statuten wurde angefochten, indem drei Herren Corre-
spondeuten den Wunsch äußerten, daß statt den Sparcassebücheln bares Geld
vertheilr wurde, weil in den entferntesten Gegenden Krains das Sparkasse -
Institut nur wenig bekannt ist, auch die Erhebung dieser unbedeutenden Ein¬
lage zu viele Kosten verursacht.

Ehe der genannte Ausschuß dießfalls einen Antrag vorbringt, glaubt er
Sie, Hochansehnliche, aus die Motivirung dieses §. der vorliegenden Statuten
aufmerksam machen zu müssen; indem es aber im Wunsche des Vereines liegt, auch
die von der Hauptstadt entferntesten Dienstboten auf die Wohlthat der Sparcasse-
Aiistalt aufmerksam zu mache», damit sie den Weg kennen lernen, auf welchem sie
ihre» Nothpfennig für das Alter sicher und fruchtbringend verwahren können.

Der permanente Ausschuß, dessen mehrere Mitglieder auch Mitglieder des
Sparkasse-Vereins sind, kann Ihnen Beispiele der schönsten und segenreichsten
Folgen ii»ter der Classe derDienstboten liefern, aus welchen Sie erkennen würden,
daß jeder Dienstherr, auch in der größten Entfernung von der Hauptstadt, sich be¬
mühen sollte, seinen Dienstleuten Vertrauen und Liebe zu einem Vereine einzufiö-
ßen, dessen Hauptaugenmerk aber auf das Wohl dieser Menschenclasse gerichtet ist,
und welcher sie vor aller Gefahr des Verlustes schützt, weil selbst im Falle einer
Entwendung oder eines Verlustes des Büchetchens es nur einer Anzeige an die
Sparcaffe bedarf, um die Zahlung des Capitals und der Zinsen an einen unredli
chen Besitzer des Büchelchcns zu sistiren.

Will aber ein Dienstbote die Barschaft seiner Belohnung beheben, so dürfte
jedes Gesellschaftsmitglied die Auszahlung leisten, weil durch die Abgabe des Bü-
chelchens jederzeit, und eigentlich die Rückerhebung bewirkt werden kann.

Der permanente Ausschuß trägt daher auf Beibehaltung des 3. §. an,
bittet jedoch durch Abstimmung zu entscheiden, ob dießfalls doch eine Aenderung
Start haben soll.

Nach erfolgter Umfrage wird einhelligerklart, daß der §.3 unverändert
bleibe.

e) Endlich muß der permanente Ausschuß eines Umstandes erwähnen, der auf
den 4. §. der Statuten Bezug nimmt, beinahe von allen Correspondenten be¬
rührt wurde, und allerdings einer Aenderung unterliegen dürfte.

Nach diesem §. sollten die Vertheilungen zweier Prämien zu 5 fl., jedoch
in 26 Bezirken (weil die 5 Bezirke: Seisenberg, Auersperg, Sittich, Savenstci»
und Prem mit andern vereint erscheinen) vorgenommen werden.

Schon bei der ersten Verthcilung hat sich die Verlegenheit gezeigt, daß bei
dem großen Umfange der Correspondcnz - Bezirke die Concurrenz der Dicnstleure
sehr erschwert wurde, und daß diese Beschwerlichkeit sich auch auf das Geschäft der
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Vertheilungs-Commiffäre bezog, weil es ihnen unmöglich war, die DiensteS--
dauer und die Eigenschaften der belohnungsfähigen Dienstleute, ohne vieler Zeit-
versäumniß, und Koste» der vielen Gänge der Dienstleute selbst zu ermitteln.

Um dieser Verlegenheit abzuhelfen, mar Ihr permanenter Ausschuß be¬
mühet, ein Mittel zu finden, welches der Gemeinnützigkeit dieser Anstalt keinen
Abbruch thun, vielmehr den Zweck dieses Institutes, Nachahmung braver Dienst¬
leute zu bewirken, fördern sollte.

Hiezu dürfte die Eintheilung der Bezirke, aus welchen die Dienstboten zu
einer Belohnungs - Austheilung berufen würden, in kleinere Umkreise unerläßlich
seyn, weil es den Herren Gesellschafts-Correspondenten nur dann möglich ist, sich
aller nöthigen Behelfe zur entsprechenden Beobachtung der Statute» zu verschaffen,
und weil die concurrirenden Dienstboten weder Zeit noch Wege opfern müßten, um
das zugedachte Geschenk zu erhalten, und endlich, weil durch die beständige Anwe¬
senheit des Belohnten bei den übrigen Dienstleuten das Bestreben der Nachahmung
fortan erneuert würde.

In Erwägung aller dieser Verhältnisse glaubt daher der permanente Aus¬
schuß Ihnen, Hochansehnliche, dießfalls die Eintheilung nach Pfarren in Vorschlag
bringen zu sollen, wobei jedoch die größere oder kleinere Anzahl der Dienstleute in
jeder derselben auch berücksichtigt werden würde.

Nach dem Diöcesan - Kataloge bestehen in der Provinz Krain
136 Landpfarren,
51 Vicariate,
IV7 Localien.

Somit 2S4 selbständige Curatien.

Da nun in diesem Jahre 52 Prämien zu zwei in einem Bezirke, somit an
26 Orten vertheiltwurden, nach der Zahl der contribuirendenGesellschafts-Mitglie-
der aber noch 16 Prämien hätten vertheilt werden können, ohne das Stammvermö¬
gen pr. 275 fl 24 kr. (§.5. der Statuten) zu berühren, so stellt sich die Möglichkeit
dar, daß während der Dauer des 6jährigen Bestandes dieser Anstalt, in jeder Pfarr,
in jedem Vicariate und in jederLocalieeinmaldiePrämien-AuStheilung zu Stan¬
de kommen wird.

Diese Austheilung wird um so gewisser erfolgen können, als sich die Anzahl
der wirklichen Gesellschafts-Mitglieder jährlich vermehrt, und der Beitrag mit ei¬
nem Gulden keinen Rückstand befürchten läßt.

Sollte dieser Antrag Ihre Genehmigung erhalten, würden die Herren Cor-
respondenten jährlich nur in einer Pfarre ihres Bezirkes diesem Geschäfte ihre gefäl¬
lige Aufmerksamkeit schenken, und sich um so leichter der gütigen Mitwirkung der
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übrige» im Bezirke wohnenden Mitglieder erfreuen, weil sie sich in voller Kenntnisi
aller hierauf Bezug nehmenden Umstände befinden.

Der genannte Ausschuß tragt daher auf folgende Abbänderung des 4. §.
der Statuten an.

»In der zweiten Hälfte des Monates Mai jeden Jahres sollen in einer der
Pfarren, Vicariate, oder Localien jedes der 31 Correspondenz-Bezirke zwei Prä¬
mie» vertheilr werden."

Der permanente Ausschuß wird die genaue Vormerkung führe», damit wäh¬
rend der Dauer von 6 Jahren in jeder Pfarre, jedem Vicariate oder jeder Localie
dieser Provinz die Prämien - Vertheilung einmal geschieht, wobei die Zahl der Prä¬
mien auch »ach der Größe der Pfarr - Bezirke und der darin dienenden Menge der
der Dienstboten bemessen werden soll.

Nach erfolgter Abstimmung ist beschlossen, daß der 4. §. nach dem Anträge
abgeändert werden soll.

n.
Bericht

der abgeordntten Herren Gesellschafts-Mitglieder über die bei den
Versammlungen zu Grätz, Brünn und Klagenfurt verhandelten Ge¬

genstände.

Der Ausschuß hat auch im laufenden Jahre die Gelegenheit, an den Erfah¬
rungen der Schwester - Gesellschaften Theil zu nehmen, benützt, indem er zu deren
in Grätz, Brünn und Klagenfurt abgehaltenen allgemeinen Versammlungen Abge¬
ordnete dieser hochansehnliche» Gesellschaft zusandte, welche hierüber gehaltvolle Re¬
lationen erstatteten.

Bei der Versammlung in Grätz haben es unser hochverehrter Herr Gesell-
schafts Präsident Wolfgang Graf von L i ch t e n b e r g, und das verehrte Gesellschafts¬
mitglied, Herr Otto Graf von Barbo, gütigst übernommen, Alles sorgfältig auf¬
zusammeln, was für Krai» von Interesse seyn konnte. Aus deren am 12. April d.J.
dem Ausschüsse überreichte» Relation entnimmt man die Aufmerksamkeit der steyer-
märkischen Landwirthschafts-Gesellschaft aufKuhpocken-Impfung, Veredlung der
Rebensorten, Hebung der Obstcultur und deS Weinbaues, zu welchem Behufe die
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H.HH.Srände der Steyermark 10 Stipendien L jährlicher 80 fl. für solche Studie¬
rende, die sich schon in ihrer Jugend einem oder dem andern dieser Zweige gewidmet,
votiret haben, und deren Genehmigung von Seite der h. Regierung gewärtig sind.
Ferner läßt sich die Aufmerksamkeit auf häusliche Runkelrüben-Zuckerfabrication,
Veredlung des Flachses, Erzeugung des Hopfens und auf die Bienenzucht vorzüglich
entnehmen, so wie auch eines Waschapparates vortheilhafr erwähne» wird, zu dessen
Modelle Se. k. k.Hoh. der durchlauchtigste Herr Erzherzog Johann die Zeichnung
aus Paris erhalten haben, und dessen wesentlicher Vortheil darin besteht, daß mittelst
Anwendung des Dampfes, sowohl das Schlagen der Wäsche, als auch die Seife
entbehrlicy seyn soll.

Bei der allgemeinen Versammlung zu Brünn hatte das Gesellschaft^ - Mit¬
glied, Herr Professor Franz Diebel, die Güte, im Interesse dieser Gesellschaft zu
interveniren, und hat mit seiner Detail-Relation cl<lo. 12.Mai d.J., deren Haupt¬
inhalt die dortländigen Schäfereien betrifft, auch gedruckte Abhandlungen über den
Seidenbau in Mähren, über Verbesserungen im Flachsbaue, überden Runkelrüben-
ba» und deren Benützung aus Zucker eingesendet.

Das geschätzte Mitglied, Hr. Max. Gritzner, welcher der a. Versammlung
zu Klagenfurt, im Name» dieser Gesellschaft beizuwohnen ersucht wurde, har dem
Zwecke seiner Sendung dadurch gefällig entsprochen, indem er mit der Relation
vom 16. Juni d. I. dem Ausschüsse eine von ihm verfaßte Uebersicht der kraiuischen
Montan - Industrie vom Jahre 1837 übergab, und dieser Abgeordnete erwähnt al-s
vorzüglich beachtenswerth der Vorträge über Hanferzeugung und Zubereitung, über
die Holzverschwendung und traurige Aussichten für die Montan-Industrie, zu de¬
ren Beseitigung die Anwendung der Steinkohle dienen solle, überAnzucht von Nie¬
derholz, über Runkelrüben -Zuckerfabriaction, und Verwendung deren Abfälle zur
Viehmastung, über Benützung des Torfes als Brennmaterial, über Vertilgung der
den l. w. Producten schädlichen Thiere, über den Krappbau, und über die Behand¬
lung der Kälberkühe zu Hungerbrunn.

Indem Ihr Ausschuß die wesentlichsten Punkte der besagten Relationen
Ihrer Aufmerksamkeit übergeben hat, glaubet er Sie, Hochansehnliche, nur noch
bitten zu sollen, die Detailverhandlungen darüber nach Muße in der Gesellschafts-
Kanzlei gefällig einsehen zu wollen.

Wurde in der allgemeinen Versammlung zur Wissenschaft genommen.
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Antrag
zur Erwirkung einer Modifikation der Hornvieh-Prämien nach dem

seit der letzten allgemeinen Versammlung eingesendeten Gutachten.

Durch die Herren GesellschaftS-Correspondenten in den Bezirke» ist der
Wunsch sehr vieler Landwirthe und Viehzüchter ausgesprochen worden, das; die
Hornvieh- Prämien -Vertheilungen modificirt werden sollten, und zwar vereinigen
sich beinahe alle darin, daß
1. Ein großer Theil der Hornvieh - Prämien dafür verwendet werde, um damit

junge Stiere zu erkaufen, und sie an rechtliche Hornvieh-Züchter gegen die
Verpflichtung zu überlassen, sie gegen zu bestimmende Vorschriften und Vor¬
sichten in ihrer Gegend zur Fortpflanzung in einem dem Districte anpassenden
Stalle zu verwenden.

2. Das; die schönsten Stiere, welche vorgeführt werden, allerdings einen Theil
der Hornvieh-Prämien, aber nur dann erhalten sollen, wenn sie sich seit der
Zuerkennung des Preises in einem Jahre legal auSweisen, daS preiSwürdig be¬
fundene Thier durch ein ganzes Jahr zur Belegung verwendet zu haben.

3. Das; auch die preiSwürdig befundenen Kalbinnen zwar vorgemerkt, aber nur
dann das Prämien erhalten sollen, wenn der Eigentümer, oder ihre Nach¬
folger sich binnen einen; Jahre legal auSweisen, das; daS preiSwürdig befunde¬
ne Thier gekalbet habe.
Da der permanente Ausschuß dießfallS mit den Herren Correspondenten voll¬

kommen einverstanden ist, glaubt er sich nur noch ihre Zustimmung erbitten zu sol¬
len, in diesen; Sinne die Bitten allerhöchsten OrtS vorbringen zu dürfen.

Wurde beschlossen, daß von dem Ausschüsse an die Herren Bezirks - Corre¬
spondenten die dießfälligcn Instructionen und Bedingniffe, gegen welche man ge¬
neigt wäre, die Stiere zu überlassen, überschickt, und durch diese zu erheben wäre,
ob man in den Districte» auf Abnehmer der Stiere rechnen könne.
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XU.

Wahl
dreier Ausschuß» Mitglieder, an die Stelle derjenigen, welche statu-

tutenmäßig austreten.

Nachdem das statutenmäßige Triennium der Außschußmitglieder des Herrn
FranzPossanner v. Ehrenthal und des Hrn. Franz Galle, ausgelaufen,
so schritt man zur Wahl, bei welcher beide abermals gewählt wurden, und sich zur
allgemeinen Freude der Versammlung den Geschäften des Ausschusses wieder willig
unterzogen.

An die Stelle des nach Grätz berufenen Professors Hrn. Dr. H lub e k aber
wurde Hr. Dr. Joseph Ore l zum Ausschuß--Mitglied- erwählt.

xm.
Verzeichniß

der in der allgemeinen Versammlung am 2«. November 1838, nach
den §§. 1, 5, S, 11 und 15 der Statuten, zur Aufnahme als

Gesellschafts - Mitglieder Vorgeschlagenen.

Herr Boschizh Ignaz, Pfarrer und Dechant in Oberlaibach.
» D esa k Joseph, Inspektor der Herrschaft Senosetsch und Prem.
» D e j a k Johann, Realitätenbesitzer in Senosetsch.
» Dollenz Joseph, Bezirks-- und Forstbeamte und Weingarten-Besitzer in

Wippach.
» Drob nitsch Barthelmä, Verwalter der Herrschaft Flödnig.
» Elsner Johann Nep., Bezirkscommiffär zu Krainburg.
» Fischer Johann, Cameral-Verwalter und Bezirks-Commiffär zu Land¬

straß.
» v. F r a d e n e k Constantin, Doctor und k. k. Kreisarzt in Adclsberg.
» Hayne Emanuel, k. k. Landcsthierarzt und Realitätenbesitzer in Waitsch.
» Hochmayer Leonhard, k. k. Oberfeldarzt und Gültenbesitzer zu Neustadtl,
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Herr Hribar Ignaz, Realitätenbesitzer zu Jessenitz.
» Janeschizh Leopold, Pfarrer zu Prädassel.
» Jurkovich Joseph, Bezirkscommissär und Verwalter der Herrschaft Wei-

pelberg.
» K a llin Johann, Realitätenbesitzer zu Landstraß.
» Kautschitsch Matthäus, Pfarrer in Soderschitsch.
» K lesich Stephan, Verwalter der Herrschaft Landspreis.
» Kogouschek Michael, Pfarrer zu heil. Kreuz bei Neumarktl.
» Koren Mathias, Realitäteiibesitzer i» Planina.
» Kristan Matthäus, Pfarrer in Waatsch.
» Kuralt Johann, Localcaplan zu Goritsche.
» Leskovitz Thomas, Realitätenbesitzer zu Jdria.
» Lukanitsch Thomas, Verwalter zu Neustein und Untererkenstein.
» L up Johann, Verwalter der Herrschaft Rupertshof.
» M e s ch a n ?lnton, Pfarrer zu Michelstetten.
» Pirkovitsch Franz, Inhaber des Gutes Unterkollobrat.
» Pokorn Georg, Färbermeister und Realitätenbesitzer zu Lack.
» P rimitz Mathias, Bezirks - Commiffär zu Krupp.
» Schuller Franz, Hammergewerk - und Realitätenbesitzer in Kropp.
» Schuschnig Martin, Realitätenbesitzer zu Lack.
» Schu st e rschitsch Franz, Localcaplan zu Lerstenik.
» Schwarz Johann Bapt., Fabriksinhaber und Realitatenbesitzer in Sagor.

» Schweiger Jacob, Bezirkschyrurg zu Weipelberg.
» Spruk Georg, Pfarrer in Pötsch.
» Turk Joseph, Stadtrichter zu Weftelberg.
» Vassitsch, Verwalter der Herrschaft Zobelsberg.
» W r e g a r Franz, Pfarrer in Stoppitsch.
-» Zemme Ignaz, Realitätenbesitzer und Gewerk zu Neumarktl.

Durch statutenmäßige Abstimmung wurden alle zu wirklichen Mitgliedern

gewählt.
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XIV.

Be r z e ichn iß
der seit der letzt am 20. November 1837 abgehaltenen allgemeinen
Bersammlung zu der k. k. Landwirthschafts - Gesellschaft cingegange-

nen Geschenke und Ankäufe.
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XV.
Vortrag

überden Gegenstand der Kuhpocken - Impfung,
vom Herrn Doctor Melzer.

Bei der am 15. Mai v. I. zu Grätz abgehaltenen Versammlung der k. 5.
steyermärkischen Landwirthschafts-Gesellschaft hatten die beiden, aus unserer Mitte
dahin abgegangenen Herren Deputaten Gelegenheit zu sehen, wie lebhaft und all¬
seitig sich das Interesse der anwesenden Mitglieder über die vom Herrn Professor
Hör m a n n aufgeworfene Frage aussprach: ob die Gesellschaft sich es nicht zur Auf¬
gabe machen sollte, de» echten Kuhpockenstoff in der Provinz Steyermark, zum Be-
hufe der Kuhpocken-Einimpfung, herzustellen und das ganze Jahr bereit zu erhal¬
ten. Heute soll ich die Ehre haben, diesen Gegenstand vor Ihnen zeit- und ortgemäß
zu würdigen.

Es dürste wohl kaum eine» Arzt geben, der nicht Familienväter über die
Impfung Klage führen gehört hätte; mehrseitige Stimmen ließen sich vernehmen,
daß unter andern Nebeln die von Tag zu Tag häufiger vorkommende Skrofeln-
Krankheit, zumal aber das so furchtbar gewordene Scharlachfiebcr eine Folge der
Impfung seyen; daß von der Blatternkrankheit ohnehin nur der schon kränklichere
Theil der Menschheit befallen werde, ihr auch dann entweder erliege, oder aber auS
ihr gewissermaßen regenerirt hervorgehe. Als aber in letzterer Zeit selbst Blattern-
Epedimien häufiger und häufiger auftraten, und hiedurch auch noch der Glaube an
die Schutzkraft der Vaccin erschüttert wurde, ward das Geschrei gegen letztere fast
allgemein, und die Zahl der Renitenten wuchs von Tag zu Tag. Man forschte nach
der Ursache dieser Erscheinung, und glaubte selbe in einer Schwächung des Impf¬
stoffes gefunden zu haben. Die Gründe zur Unterstützung dieser Hypothese waren
auch schnell bei der Hand. Alles ändert sich mit der Zeit, hieß es, warum sollte die
Vaccine nicht auch dieses Gesetz anerkennen. Die Form der Schutzpocken, die Art deS
dieselben begleitenden Fiebers, mit einem Worte, alles zeigt an, daß die Vaccine ent¬
artet, und eine der kostbarsten Entdeckungen mit einem vollständigen und baldigen
Mißcredit bedroht sey. Um diese Ansicht zu unterstützen, flüchten ihre Anhänger zur
Analogie, und führen die nun fast spurlos vorübergegangene Cepra an, erwähnen
der Blatternkrankheit, welche jetzt milder geworden seyn soll, wenn sie gleich noch
von Zeit zu Zeit ihre vorige Energie zeigt, deuten auf die Lustseuche, deren Zerstö¬
rungen hinter dem Schreckensbilde bleiben, das uns der medicinische Poetk'rsas»-
lorus darüber zurückließ. Ich frage hier nur, ob mit diesen Krankheiten wirklich eine
solche Veränderung vorging, und ob es logisch sey, Krankheiten, die, wie die Pest,
der Weichselzopf, die Cepra, zum Theil Frucht deS Klima's sind, mit andern zu ver-

glei-
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gleiche», die, gleich den Blattern, kein Klima, keine Vorsicht scheuen. Sollte man
aber auch eines Tages alle diese Geiseln erloschen sehen, so wird man doch zugeben,
es sey seit der Einführung der Vaccine noch nicht so lange her, daß man eine Schwä¬
chung derselben durch die Zeit annehmnn könnte, und wäre dieß auch der Fall, so
müßte ein gleiches auch mit den Blattern geschehen seyn. Man sagt, die Schutzpo¬
cken haben nicht mehr ihre vorige Farbenfrische, nicht mehr die Regelmäßigkeit der
Form, wie sie es zu Jenner's Zeiten hatten.

Wahr ist es,daß Jenne rein sehrlebcndiges Bild davon lieferte,allein kann
man wohl glauben, daß selbes auf alle Fälle paßte? Es wäre einfältig, dieß zu den¬
ken. Will ein Maler eine Frucht, eine Blume malen, so nimmt er sich hiezu ein
vollkommenes Muster; dasselbe that Jenner. Zudem wurde Jenner durch seine
Ansicht von der Wirkungsart der Schutzpocken verleitet, ihr Bild zu übertreiben,
und mußte, diesem conseguent, auch die Heftigkeit des Fiebers übertreiben.

Die Narben, hört man sagen, sind heut zu Tage weniger marguirt als sie
es einst waren. Wenn man in dieser Rücksicht die vor längerer Zeit Vaccinirten, mit
den vor kurzem Geimpften vergleicht, so wird man vielleichtUnterschiede, allein hier¬
in nichts Festes, nichts Taugliches finden, allfällige Zweifel zu heben. Der Eine hat
sehr oberflächliche, ein Anderer sehr tiefe Narben, ohne daß man hierin irgend
einen Bezug weder auf das Datum der Impfung, noch auf die Energie der Pocken
ausmitteln könnte. So zeichnet ja auch die Blattern-Krankheit von gleicher Heftig¬
keit die Einen kaum, während sie Andere ganz entstellt; ein Umstand, der vermurh-
lich von dem Grade der Zartheit der Haut abhängt; übrigens hat auch die Zeit auf
die Schutzpocken - Narben, so wie auf alle andern einen unbestreitbaren Einfluß.
Ganz neuerlich machte ein Kunstgenofse einen Emwurf, auf welchen man nicht gefaßt
war; er versuchte die Vaccine einer gewissen Anzahl von Kühen einzuimpfen; allein
der Versuch mißlang. Hieraus glaubte erschließen zu können, daß die Vaccine ihre
Kraft verloren habe; er irrt sich indessen, wenn er glaubt, daß diese Art Einimpfung
einst besser gelang. Sie mißlang, und mußte in der bei weitem größtenAnzahl von Fa! -
len mißlingen; dafür gibt es mehrere Gründe. Bei der Schwierigkeit, die Kuhpocke
zu finden , muß man glauben, daß nicht alle Kühe dafür empfänglich seyen ; weiters,
wenn, wie es wahrscheinlich ist, die Pocke der Kuh denselben Gesetzen unterworfen
ist, als die Blattern der Menschen, so kehrt sie uie, oder nur sehr selten wieder. So
kann es leicht geschehen, daß man auf Kühe stößt, welche die Pocke schon gehabt,
oder auf Kühe, welche dieselben nicht haben sollen, — zwei unfehlbare Ursachen des
Mißlingens. Ein anderer Grund bezieht sich selbst auf die Operation. Ist ein An-
steckungSstoff einer Species eigen, so pflanzt er sich ohne Zweifel von einem Indivi¬
duum zum andern derselben Species leicht fort; handelt es sich aber, das Eontagium
von einer Species auf eine andere zu übertragen, so ist dieß eine andere Sache. Diese
Uebertragung, ich möchte sagen, diese Naturalisation ist aber immer mehr oder weniger

3
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schwierig. Die Kuhpocke, die doch für die Kühe so ansteckend ist, das,, wenn in einer
Heerde eine Kuh daran krank ist, sie alle übrigen ansteckr, bleibc ohne Wirkung auf
den Menschen, außer man bringt die einzuimpfeude Flüssigkeit in unmittelbare Be¬
rührung mit den Saugadermünduugen, und selbst da erfolgt die Aufsaugung nicht
immer. Man impfte ein Kind mit dem Stoffe der Kuhpocke selbst, und die Opera¬
tion mißlang; man nahm stattdessen Schutzpockenstoff, und die Operation gelang.
Den Beweis für eine Entartung der Vaccine wird man aber weder hierin, noch in
der Schutzpocke, noch im Fieber, noch in der Narbe finden. Die Frage liegt nicht
da. Allein wir mußten uns auf das Feld unserer Gegner stellen, und mit ihnen an¬
nehmen: es bestehe ein nothwendiges und eigenes Wechselverhälcniß zwischen der
Wirkung der Vaccine und ihren äußeren Eharakteren. Unterdessen ist es mehr als
wahrscheinlich, daß letztere nur zu Präsumtionen führen; diese Präsumtionen selbst
sind aber gegen alle Analogie, seit die Erfahrung gelehrt hat, daß die heftigste Blat¬
tern - Krankheit gar nicht mehr vor einem Rückfalle sichere, als es die mildeste thut.
Doch wie gesagt, die Frage ist schlecht gestellt; man will wissen, ob der Impfstoff
ausgeartet sey, und da wollen wir die Beweise dafür nicht in dem äußerer» Cha¬
rakter der Vaccine suchen, wir gehen gerade auf'sZiel los; und in der That, was
nützten uns die äußern Zeichen, wenn es erwiesen märe, daß die Vaccine heute
ebenso gut, wie einst vor Blattern bewahre. Lange Zeit war es fast eine Ehrensa¬
che, die Unfehlbarkeit der Vaccine zu behaupten; ein darüberlauc gewordener Zwei¬
fel galt fast für eine Beleidigung, und verdächtige Fälle wurden rücksichtslos als
falsch verworfen. Daher kam es, daß man, als man sich endlich der Evidenz erge¬
ben mußte, den früheren Unglauben später nicht besser rechtfertigen zu können
glaubte, alS, indem man vorgab, der Impfstoff sey ausgeartet. Auf diese Weise
bereitete uns der Jrrchum unserer Vorfahren die heutige Verlegenheit. Weil man
sich im Anfänge zu viel von der Vaccine versprach, beschuldiget man sie setzt der
Kraftlosigkeit. Der Geist des Jahrhundertes gefällt sich einmal in de» Ertre-
men, darin aber liegt die Wahrheit nicht. Jeder Billigdenkende wird zugeben,
daß in den ersten Jahren der Impfung Fälle, wo bereits Geimpfte später den¬
noch blätterten, bei weitem seltener seyn mußten; sie mußten es seyn, weil es bei
weitem weniger Geimpfte gab. Kein Mensch wird sich wundern, daß in dem Ver¬
hältnisse, als die Zahl der Geimpften stieg, auch sene der Ausnahmen von der Regel
wuchs. Auch wird sich Niemand wundern, daß heut zu Tage die Scrofelkrankheit,
das Scharlachfieber häufiger vorkommen. Die Impfung erhält jährlich wenigstens
ein Achtel der Bevölkerung, die sonst als Opfer der Blattern-Krankheit fiel. Sollte
die Impfung dieses Achtel, das sie vor dem Tode schützte, auch gegen die Skrofeln,
das Scharlachfieber und dergleichen schützen! Was die Versuche Gregory's und die
davon abgeleiteten Schlüsse betrifft, so beweisen sie gerade das Gegentheil von dem,
war sie beweisen sollten. In der That, wäre der Impfstoff entartet, so müßten ja die
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vor 28 oder 25 Jahren Geimpften für eine neuerliche Ansteckung die wenigst ge¬
eigneten sehn, wohl abe^ müßten die gestern oder vorgestern Geimpften am ersten
von de» Blattern befallen werden. Der Grund hievon springt in die Augen. Die er¬
ster» erhielte» de» erste», folglich den besten, die später» den letzten, folglich den
schlechtesten Impfstoff. Allein die neuerlichen Epidemien haben diesen Ausspruch
nicht gerechtfertigt, ja es gibt Aerzte, die gerade das Gegentheil hievon beobachtet
haben. Diese sprechen »ach Thatsachen, jene aber, die von einer Entartung des Impf¬
stoffes reden, conjecturiren nur. Von einer Conjectur zur Thatsache ist es aber noch
weit. Dem Allen zu Folge ist also der Impfstoff nicht ausgeartet, und hat von seiner
Kraft nichts verloren. Ich erstaune übrigens gar nicht über die Verschiedenheit der
Meinungen, denn wo gibt es eine solche nicht? ich gebe selbst zu, daß sie einen An¬
strich von Recht haben. Einerseits hat man zu viel behauptet, die Vaccine beuge der
Blattern-Krankheit immer und ohneAusnahme vor; wäre man hierin vorsichtigerge-
wesen, so wäre heute die Mühe, die Vaccine gegen ungerechteAngriffe zu verthcidigen,
erspart. Andererseits aber, wenn die Vaccine auch die Blattern-Krankheit ausschließt,
so verhindert sie doch nicht eine Menge von, dem Ansehen nach, den Blattern ähnli¬
chen Ausschlägen, die zu jeder Zeit vorhanden waren, auf welche man aber weniger
aufmerkre, weil man nicht dasselbe Interesse davon fand. Ist nun die Vaccine nicht
entartet, wie es aus dem Gesagten erhellt, so ist auch kein Grund zu ihrer Erneue¬
rung vorhanden. Wohl würde eine solche Erneuerung auf das Publicum wohlthätig
einwirken, und in dieser Rücksicht würde auch jeder Arzt gerne seine persönliche Mei¬
nung dem allgemeinen Vorurtheile zum Opfer bringen, hätte man nicht zu fürchten,
daß dasPublicum eine Conceffion als eine abgezwungene Norhwendigkeit aickehen
würde. Wenn man demnach schon von einer Erneuerung der Vaccine spricht, so gibt
es hiezu zwei Mittel: das eine besteht darin, die Vaccine in ihrem Urzustände aufzu-
suchen; das zweite wäre, sie an ihrem Ursprungsorte zu erzeugen. Will man die pri¬
mitive Vaccine wieder in Anwendung bringen, so versteht es sich von selbst, daß man
sie zu diesem Zwecke nicht am Pferde zu suchen brauche; denn es ist noch zweifelhaft,
ob selbe wirklich ursprünglich von diesem Thiere herrühre, und wäre dies; auch der
Fall, so ist es eine erwiesene Sache, daß die Maucken-Lymphe vor den Blattern nur
dann schütze, wenn sie durch die Kuh gewandert ist. Wo wird man aber die primitive
Vaccine finden? Sie ist eine eben so seltene als kostbare Sache, und dieser Umstand er¬
klärt uns auch zum Theil, warum ihre Entdeckung nicht schon früher erfolgte. Die
königlich - sächsische Regierung schrieb vor Kurzem eine namhafte Summe als Preis
für Jenen aus, der eine pockenkranke Kuh entdeckt. In England selbst, dem Vater¬
lands der Vaccine, hält es äußerst schwer, sich welche zu verschaffen. Zwanzig gelehrte
Gesellschaften suchten bei der königlichen Societät von London darum an. Sie em¬
pfingen als Antwort den Ausdruck des Bedauerns mit der Versicherung, daß nichts
so selten als die Kuhpockesey. Die königlich-französische Academie verwendete sich
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bei dem französischen Gesandten zu London, Fürsten v. Tal! e y r a n d, nm Kuhpo-
ckenstoff. Er erwiederre ihr, daß henc zu Tage nach dem Zeugnisse der Manner vom
Fach, kein Urstoff in England vorhanden sey, daß man schon lange darnach forsche, daß
man seit mehr als 20 Jahren keinen gesehen habe, daß aller Impfstoff, den inan in Eng ¬
land brauche, seeuiistLiren Ursprunges sey, d. h., daß man, wie bei uns, denselben
von gesunden Kindern nehme. Das Bedürfniß einer echten Knhpocken--Lymphe
fühlt man aber in England auch gar nicht. Die Wiener Zeitung vom 2. Mai d. I.
liefert uns eine» Bericht des National--Jmpfinstiturs in London, worin es heißt:
Die Kuhpocken - Lymphe hat nun ihre Kraft seit 20 Jahren behalten. Als Ursache
des Mißlingens der Impfung wird nicht ein geschwächter Sroff, wohl aber eine un ¬
zeitige oder fehlerhaft durchgeführtc Operation und vernachlässigte Revision ange¬
geben. Es gab Aerzte, die von der Ansicht der Nochwendigkeit einer Ernenernng der
Vaccine ausgehend, sich alle Mühe gaben, pockenkranke Kühe aufzufinden, und als
ihnen dieses nicht gelang, die Vaccine Kühen einzuimpfen. Allein auch dieses blieb
ohne Erfolg. Denselben Versuch machten viele Kunstgenossen, noch ehe man von einer
AuSartung des Impfstoffes sprach, theils in der Absicht, ihn zu perpetuiren, theils
aus Neugierde; allein sie machten ihn fruchtlcs. Wenn es aber seine große Schwie¬
rigkeit hat, die Vaccine der Kuh einzuimpfen, so ist dieselbe nicht minder groß, wo
man die Kuhpocke dem Menschen einimpft. Wie oft erwähnt nicht Jen »er schon
dieser Schwierigkeit, wie oft klagt er nicht darüber? Unter nenn Kindern gelang die
Impfung nur bei zweien, und auch da waren die Schutzpocken weder mehr noch we¬
niger kräftig als es jene sind, welche die gewöhnliche Vaccine erzeugt. Es mag sich
nun mir der Schwierigkeit, die Pocken der Kuh aufzufinden, oder die Vaccine, Kühen
einzuimpfen, verhalten wie es will, so wäre wohl Niemand gegen eine Erneuerung
der Vaccine, wo selbe möglich ist. Zwischen jenen Leuten aber, die da behaupten, der
Impfstoff sey ausgeartet, und mir, ist nur der Unterschied bekannt, daß sie die Er¬
neuerung des Impfstoffes als zur Erhaltung und zum Nutzen der Impfung noth-
wendig ansehen, während ich sie nur als ein Mittel betrachte, geängstigte Aeltern
zu beruhigen. Das Motiv bleibt mdessen beiderseits so lobenswerth, daß man der
Wissenschaft wohl vergeben wird, wenn sie den Vorurcheilen der menschlichen Schwä¬
che nachgibt. Von den zwei zur Erreichung desselben Zieles vorgeschlagenen Mitteln
ist das erste ohne Widerrede das bessere; allein es ist wegen der Seltenheit der Kuh¬
pocken auch das schwierigere. Indessen kann man nicht annehmen, daß die Natur keine
Kuhpocken mehr erzeuge; allein sie werden nicht bemerkt, weil man die Kühe ent¬
weder gar nicht untersucht, oder weil sie von Leuten besichtiget werden, die an einer
solchen Entdeckung kein Interesse nehmen.

Den Zeitraum zwischen einer Erneuerung und der zunächst zu geschehen¬
de» anzugeben, ist aber nicht meine Sache, das mögen jene Herren thun, die an
eine Ausartung des Impfstoffes glauben. Endlich gibt es Jmpfärzte, welche ängsti-
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M, und mn allen Vorwand der Böswilligkeit zn benehmen , ivünschen, daß man
eine Anstalt errichte, wo man immer frischen Knhpockenstoff haben könnte, wie es
deren znm lln terhalre von Schutzpockenstoff gibt. Dieser Wnnsch ist sicher sehr men¬
schenfreundlich, allein welche Schwierigkeiten gibt es nicht da in der Ausführung?
Woher wird man eine hinreichend große Anzahl von Kühen nehmen, wie man sie zu
einer ununterbrochenen Reihe von Impfungen nothwendig hätte. Der Verlauf der
Kuhpocke dauert nicht länger als jener der Vaccine, und die in den Pusteln enthal¬
tene Flüssigkeit verliert ihre ganze Energie lange vor dem Abfalle der Rinde. Wenn
man zum Unterhalte derVaccine regelmäßig alle 8 Tage impfen muß, so müßte man
dieselbe Operation in gleichem Zeitmaße an den Kühen machen; wen» sie doch nur
auch immer gelingen würde! Damit ist aber noch nicht alles abgethan. Bei dem be¬
sten Stande d^r Dinge, wenn die Pocken sich ganz nach Wunsch entwickeln, ver¬
ursachen sie ein Jucken, das Thier führt seine scharfe Zunge darauf und zerreißt sie,
ein ander Mal reibt es dieselben am Strohe ab, das ihm zur Lagerstätte dient. In
diesen zwei Fällen verliert man in einem Augenblicke die ganze Frucht einer schwie¬
rigen und kostspieligen Arbeit. Soll ich der Kosten einer solchen Unternehmung er¬
wähnen? Um die Kühe unterzubringen, bedarf man einer geräumigen Localität,
benöthigt Leute zu ihrer Pflege, Geräthe u. s. w., mit einem Worte, die Kosten
sind von der Art, daß nur die Regierung selbe decken könnte; tritt aber eine Gesell
schäft von Capitalisten zu diesem Zwecke zusammen, so wurden sie hiebei ihre Rech,
nung finden wollen, dann aber fände die Menschheit die ihrige sicher nicht.

--

Neber die Obstbaum-Cultur in Krain.
Das hohe k. k. Landes-Präsidium hat über Ersuchen Seiner des k. k.

Staats- und Conferenz-Ministers, Grafen Kolowrac Erellenz, unterm 20. Mai
l. I-, Z. ll88, die Landwirthschafts - Gesellschaft aufgefordert, auf die von der
k. k. Gartenbau - Gesellschaft in Wien gestellten Fragen, den Stand der Obstcultur
im Lande betreffend , nämlich:

1. Welche sind die vorzüglichsten größeren Obstbanmschulen jeden Kreises,
und welche Personen beschäftigen sich am meisten mit der Veredlung der Obst¬

bäume ?
2. Welche Obstbäume kommen in dein Kreise ain besten forc?
3. Welche Obstgattungen werden von den Einwohnern des KreiseS vorzugsweise

verlangt?
im Allgemeinen in einem Umrisse, und die im lehren Decenninm diesfalls be¬
merkten Fortschritte darzustellcn, worauf die Landwirthschafts-Gesellschaft fol¬

gende Darstellung unterbreitete :
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Auf diel. Frag emusire aufrichtig gestanden werden, dasi seit der AuSwan-
derung des Pfarrers Pirz keine förmliche Obstbanmschule in grösserem Masistabe
im Lande Krain bestehr, wohl aber befleissen sich mehrere Herrschafcs- und Guts¬
besitzer, Pfarrer, Schulmeister, und in den hiezu geeigneten Gegenden selbst Rusti¬
kal - Grundbesitzer mit besonderem Eifer und grosser Umsicht der Obstcultur.

In der Stadt Laibach wird unter der Leitung des Hrn. Dr. H lubek, k. k.
Professor der Naturgeschichte und Landwirrhschaftslehre, aufdem gesellschaftlichen
Polona -Versuchshofe die Obstbaumzucht mir lehr gutem Erfolge betrieben.

Ausserdem verlegen sich die Herren Joseph Sauer, Handelsmann, und
Doctor Joseph Orel, Realitäten-Besitzer, mit vielem Fleisie auf die Obstbaum¬
zucht, veredeln aus dem Samen nachgezogcne Wildlinge nach allen Methoden
eigenhändig mit Erfolg, und besitzen schon namhafte Quantitäten versetzbarer
Bäumchen von ausgesuchten Obstsorten, insbesondere Aepfel, Birnen, Kirschen und
Weichsel».

Auf gleiche Art hat der hiesige Kunstgärmer Wochinzeine ansehenliche
Quantität von Obst, besonders Birnbäumchen aufgezogen.

sä 2. Inden verschiedenen Gegenden Krain's kommen alle Obstgattun¬
gen des gemäsiigtenKlimas gur fort.So liefert da-s Wippacher-Thal vortreffliche
Marillen, Pfirsiche und Kirschen, auch bittere Mandeln und Granatäpfel;
Unterkrain viele und gute Pflaumen, Kirschen und Weichsel». Gegenden mit
khonschieferigem Boden liefern viele, aber meist kleine Kastanien, Aepfel und Birn¬
bäume von verschiedenen, mitunter auch edlen Gattungen, welche besonders in
einigen Bezirken deS Laibacher KreiseS mit vielem Fleisie gepflcgc werden.

UebrigenS kommen Pflaumen-, insbesondere die gemeinen Zwetschken-, Kir¬
schen-, Weichsel-, Aepfel - und Birnbäume in allen Gegenden Krain's, die Kasta¬
nien, Nüsse, Nespeln, An'chizen, Pfirsiche, Marillen u. d. g. nur in einzel¬
nen Gegenden gut fort.

nst 8. Der Krainer verlangt jene Obstgatlungen, welche nach der gemach¬
ten Erfahrung in seiner Gegend am besten gedeihen, und aus denen er den gröss¬
ten Nutzen zu ziehen hofft. So verlegt sich der Wippacher besonders auf Kirschen,
Marillen und Pfirsiche, weniger auf Birnen, und am wenigsten auf Aepfel, weil
letztere vor der Reife meistens wurmstichig werden und abfallen. Der Unter-
krainer strebt nach Vermehrung der Pflaumen und Birnen, insbesondere Most-
bunen, weil diese beiden, gedörrt, leichten und guten Absatz finden.

Die Bewohner des Laibacher Kreises suchen aber mehrestens Aepfel- und
Birnbäume, weil sie in Laibach guten Absatz dieser Odstgattungen finden.

Am Schluffe wird ehrfurchtsvoll bemerkt, daß in Krain die Obstcultur
zwar auf einem ansehnlichen Grade steht, dasi sie jedoch durch Auffrischung und ge
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nauere Haudbabung der dießfalls erfloffenc» hohen und höchste» Vorschriften noch
ui» sehr Vieles verbessert und vermehrt werden könne. Insbesondere ist es zu be¬
dauern, dast die vor wenigen Jahren so hoffnungsvoll entstandenen Gemeinde-Obst-
baumschulen gar so schnell eiugegaugen sind, welches als eine rückgängige Bewe¬
gung der Obstculrur ni Krain gegen daS vorige Dccenmuin angesehen werden muß.

Mitgetheilte Erfahrung über die Rinderpest
(Löserdürre, tl,) plius laovitis.)

Don A. P. T h a er.

Auf einer landwirthschaftlichen Reise im Jahre 1817 besuchte ich auch die
linke Rheinpfalz, und die mir als Landwirthe bekannten Gebrüder Möllinger zu
Pfettersheiiu bei Worms. Von den Letzteren erfuhr ich, daß im Jahre 1814 ihr
Viehstand von 28 sehr schöner Milchkühe von der Viehseuche (Löserdürre) ergriffen
worden, daß sie aber nur 4 Stück verloren hätten, obgleich sämmtliche Thiere eines
nach dem andern an feuer Seuche wirklich erkranke scyen.

Die Heilung der Thiere sey ihnen mit Hilfe des Pfarrers G o lzezu Zelle
im Zellerchal gelungen, und sie waren der Meinung, das; auch die krepirten Kühe
der Krankheit nicht unterlegen haben würden, wenn mchc wiederholte Erkältungen
durch den Stand derselben an der Scallchür der Heilung entgegen getreten wären.

Da auch die Versicherung der darüber von mir befragten Bauern, welche
ebenfalls den größten Theil des Viehes durch daS Heilverfahren gerettet, jene An¬
gabe bestätigte, so veranlaßte mich dieser so wichtige Gegenstand, die Bekanntschaft
deS Hrn. G o l z e unverzüglich zu mache». Ich fand an demselben einen seinen Stand
in jeder Hinsicht würdig repralentirendsn Mann, einnehmend durch eine gefällige
Persönlichkeit und durch seine Aeßerungen menschenfreundlicher Gesinnung.

Derselbe bestätigte die Aussagen der Gebrüder Möllinger rücksichtlich
der wirklich bewirkten Heilung der Thiere überall. Im Laufe der mit ihm gepfloge¬
nen Unterhaltung sprach er seine Ansicht über die Ursachen der Entstehung der Löser
dürre aus, und die darüber angestellten Betrachtungen führten ihn auf den Schluß,
daß, da die Krankheit besonders im Gefolge des Krieges und der HeereSzüge aus
breche, solche durch die in solchen Fallen unvermeidliche Mißhandlung des Rind¬
viehes, namentlich durch wiederholte Erkältungen und unregelmäßige schlechte Er¬
nährung entstehe. Da die Seuche sich zuvörderst durch ein sehr heftiges Leiden im
Magen äußere, und mir gänzlicher Erschlaffung der Haurfunckionen verbunden sey,
so ging Herr Golze gleich von dem GesichcSpuncte auS, daß Mittel angewandt
werden müssen, welche die Thatigkeic derHaut erhöhten, und dadurch die Conge-
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stisne» des BluteS nach den innernTheile» verminderren. Er »vandte daher Anfangs
starkes Waschen des ganzen Thieres mit warmem Wasser, anch mit erwärmcer Lau¬
ge an, bemerkte aber bald, daß Bähungen mit Dampfen leichter anwendbar seyen
und kräftiger wirke» müßten.

Innerlich gab er gleichzeitig, besonders Valsriann (Baldrian) und Difl-
pliuinlilirimiin (Bitterklee), nach Linnö: Alsn^sntlms tril'olml.-r; doch schrieb er
diesen Mittel» keinen bedeutende» Einfluß auf die Genesung der Thiere zu.

Nach der Versicherung des Hrn. Pfarrers Golze haben die Dampfbäder
auf das kranke Vieh sehr bald eine auffallende Wirkung ausgeübt; die leidenden
Thiere äußerten ihr Wohlbefinden in den Dämpfen, und schlürften solche begierig
ein; auch erfolgte augenscheinlich nach Verlauf von zwei Stunden ganz entschiedene
Besserung, indem sich die Thiere alsdann im vollen Schweiße befanden, der stin¬
kende Durchfall sich zugleich verlor, und der Mist schleimiger ward, auch bald in
natürlicher Form erfolgte.

Bei allen durch den Hrn. Golze gemachten Euren hat sich indeß jede
durch Unvorsichtigkeit oder sonstige Umstände herbeigeführte Erkaltung des kranke»
Thieres gleich nachdem Dampfbade als höchst schädlicherwiesen, nnd es krepirte
aus solchem Grunde, besonders von dem, den bäuerlichen Wirthen gehörigen Vieh,
selbst das schon als hergestellr erscheinende, nach Versauf von 12 Stunden, weß-
halb zum Gelingen der Cur es von hoher Wichtigkeit war, die aus dem Dampf¬
bade kommenden Thiere mit scharfen Strohbürsten völlig trocken zu reiben, und sie
warm und gegen Zug gesichert einzustallen.

Unter solchen Umständen hat die Curmethode des Hrn. Golze ihre gute
Wirkung nie verfehlt, und sich sogar in allen Stadien der Krankheit schnell Besse¬
rung eingestellt, wenn auch zuweilen der schon sehr geschwächte Organismus später
der Entkräftung unterliegen mußte; selbst ein Thier, welches bereits 19 Tage krank
war, ward noch hergcstellt.

Während meines in der Folge stattgehabten Sjährigen Aufenthaltes in
Polen und dem südlichen Rußland, mit welchem letzteren ich in seiner ganzen Aus¬
dehnung von den Ufern des Don bis zu denen des Dniesters, als Dirigent der in
den Gränzen des ehemaligen Polens zerstreut liegenden fürstlich R a d z imil l'schen
Güter, im steten Verkehr stand, beschäftigte mich überaus das Verlangen, die Rin¬
derpest (Löserdürre) kennen zu lernen, welche dort unter dein Namen Druma
(Pest) bekannt ist. Vergebens waren aber alle meine Bemühungen, diese Krankheit
irgendwo anzutreffcn, obgleich häufig falsche Gerüchte von ihrem Ausbruch an ver¬
schiedenen Orte» sich verbreiteten. Ich überzeugte mich sonach davon, daß diese vor¬
herrschende Krankheit in jenen Gegenden durchaus nicht heimisch sey, wie solches so
oft, namentlich vom Professor S »eck in seinen Schriften behauptet wird. Sie ver-
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brütet sich dort öfter als in unsern Gegenden, weil es an kräftigen polizeilichen Maß¬
regeln zur Unterdrückung mangelt.

Diese Seuche erschien aber zuweilen in früherer Zeit unter den großen Vieh-
heerden, welche durch Gallizien nach Wien, früher auch durch Masovien »ach Preu¬
ßen gingen, ohne daß in den Gegenden, woher diese Viehheerden kamen , irgend ei¬
ne Spur von derKrankheirvorhanden war, woraus sich wohl mit vieler Wahrschein¬
lichkeit folgern läßt, daß die Seuche durch schlechte Abwarcuug und Mißhandlung
des Viehes während der großen Märsche herbeigeführt worden ist. Dasselbe soll
auch auf der vom Gouvernement nur für die Viehtrift bezeichneten großen Straße
der Fall seyn.

Bei beschleunigten großen Heereszügen laßt sich die Entstehung der Krank¬
heit noch leichter erklären, indem die nur zur langsamen Bewegung geeigneten Ar-
beitsthiere dann aufS höchste angetrieben werden, und Hunger und Durst, verdor¬
bene Nahrungsmittel, schlammiges Wasser, oft im Zustande größter Erhitzung ge¬
nossen, selbst dann noch ertragen müssen, wenn sie schon sehr abgemattet und fast
erschöpft find.

Im Jahre 1826 kehrte ich in mein Vaterland zurück, und konnte daher,
als die Kriege mit den Türken das südliche Rußland durch Lieferungen und Trans¬
porte beunruhigten, die Entstehung der Krankheit nicht beobachten. Aber im Jahre
1828 kam ich nochmals in die Gegend von Kiew, und brachte namentlich unterm
14. October 1828 in Erfahrung, daß die Rindviehpest zu Bobri, einem Dorfe
des Grafen Stecki, ausgebrochen sey; dieser Ort war nur2 Meilen von meinem
einstweiligen Aufenthaltsorte Chabuo, einem Städtchen im Rodomisler Kreise des
Gouvernements Kiew, entfernt, und ich begab mich daher, in Begleitung des
Gouvernements -Thierarztes Stoll, unverzüglich nach Bobri.

Die Seuche hatte dort schon sehr um sich gegriffen, und war das sämmt-
liche Rindvieh der Gemeinde, das gesunde sowohl als auch das kranke, auf einer,
größtentheils mit Strauchwerk bewachsenen Fläche von cirau 100 Morgen, zusam-
mengetriebe»; die Kranken, dem Tode nahen Thiere standen neben den bereits
verendeten, und viele Menschen waren mit dem Abziehen der Häute beschäftiget.

Nach meiner Anordnung wurde zunächst das noch gesund erscheinende Vieh
von den gefallenen und den kranken gesondert, und solches auf die andere Seite ei¬
nes vorhandenen Baches geschafft.

Hierauf überzeugten der Kreis-Thierarzt Stoll und ich uns zuvörderst
von dem wirklichen Vorhandenseyn der Rinderpest dadurch, daß wir mehrere kürz¬
lich gefallene, so wie drei im dritten Stadio der Krankheit, aber getödlete Thiere

sogleich öffnen ließen.
Bei allen diesen fanden sich nun die früher genossenen Nahrungsmittel im

Löser und Bauch von einer Trockenheit im Staub, wogegen das im großen Magen
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oder Panzer befindliche Futter fast einen tteberfluß von Feuchtigkeit enthielt, »nd
der vierte oder sogenannte Labmagen fast mir einen wenig mit Blut gefärbten Schleim
einschlosi.

Hiernach war nun das wirkliche Vorhandenseyn der Löserdürre erwie¬
sen, und ich verständigte mich daher sogllich mit dem zugezogenen Kreis-Thier¬
arzte über die,zur Heilung zu ergreifenden Maßregeln; ich selbst wurde leider durch
dringende Geschäfte aagenblicklich abgerufen. Der Kreis-Thierarzr Stoll wandte
sich darauf an das Wirchschafcsamr des Grafen Srecki, konnte aber dorr die er¬
forderlichen Mittel nicht erhalten; ich mußte also Hilfe schaffen, begab mich deßhalb
wieder an Ort und Stelle, und brachte die Vorkehrungen zum Heilverfahren so gut
zu Stande, als mir solches die Kurze der Zeit und die mangelhaften Hilfsmittel ge¬
starteten. Demnach wurden, bei einer gerade Statt findenden Kälte von 2 bis 4 Gra¬
den, aus Kiefern-Reisig die Wände zu einem etwa 20 Rinder aufnehmenden Stalle
geflochten, und darüber ein Strohdach angebracht.

Der Wind durchzog-zwar dieß leichte Gebäude, indeß gewährte solches doch
um so mehr einigen Schutz, als dasselbe von Gebüsch umgeben war. Es wurde hier-
auf ein Branntwein - Kessel in die Erde gesenkt, solcher mit Wasser gefüllt, Feuer
darunter angezündet, und die Oeffnnng des Kessels mit einem durchlöcherten Brette
bedeckt. Nachdem sich die Wasserdämpfe entwickelten, wurden die kranken Thiere,
eines nach dem andern, auf den Dampfkessel gestellt, mit leinenen Tüchern bis zur
Erde behangen, und solchergestalt stark gedämpft. Die vorteilhafte Wirkung des
Dampfbades zeigte sich zu meinem Erstaunen sehr bald, und von einer Viertelstunde
zur andern erfolgte die Besserung des in der Chur begriffenen Thieres zusehends.

Bei den kaum aus dem Dampfbade gekommenen, und unter Beihilfe von
8 Menschen, die sich bei der Arbeit ablösten, mit Strohbürsten trocken geriebenen
Thieren, waren alle Zeichen einer vollkommen überstandenen Krisis der Krankheit
sichtbar, denn dieselben stöhnten nicht mehr, zeigten vielmehr Freßlust, und nahmen
Nahrung zu sich; auch war die Haut weich und feucht, das Haar stand nicht mehr
sträubig, die Nase schleimte, ohne heiß zu seyn, die Absonderung der Ercremenre
trat wieder regelmäßig ein, und waren solche nicht mehr blutig, sondern mir Schleim
überzogen.

Bald nachher begann auch das Wiederkäuen, und im Verlauf weniger Ta¬
ge sind den bäuerlichen Wirrhen über 40 Stück Vieh wieder völlig hergestellt zu-
rückgegeben worden.

Nach des Thierarztes Stoll und meinem eigenen Dafürhalten würden alle
Thiere des l.nnd 2. Stadiums der Krankheit aufdie angewandte Weise wieder her-
gestellt worden seyn, wenn es nicht an zweckmäßiger Einrichtung gefehlt hätte; indeß
war die vorhanden« Stallung so mangelhaft, daß meistens bei den kaum aus dem
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Dampfbade entlassenen Thiere» gleich wieder Erkaltung eintrat, zumal da aller
Beistand Seitens der Polizei-Obrigkeit gänzlich fehlte.

Diese wiederholte Erkältung zu vermeiden, ist zwar zur vollständigen Hei¬
lung durchaus norhweudig; indes; ist es mir damals sogar gelungen, mehrere herge¬
stellte Kühe, welche den Eigen thümern zur Pflege übergeben wurden, bei einer aber-
maligen Erkrankung wieder herzustellen.

Wahrend der Eur sind schleimige und etwas die Lebensthätigkeit erregen¬
de Mittel, als: Leinkuchen und Malzrrank, mit einen schwachen Zusatz von Braunt¬
wei» und Kalmus, als zweckmäßig anzuwenden.

Die auffallenden Resultate, welche die Dampfbäder bei jedesmaliger An¬
wendung zeigte», dürften mich daher zur Annahme berechtigen, daß bei richtiger
sorgsamer Behandlung von 10 erkrankten Thieren gewiß durchschnittlich 9 Stück
gerettet werden möchten, sofern die Seuche keinen bösartigern Charakter zeigt, als
mit welchem i.h sie kennen lernte.

Dieser Meinung pflichtet auch mein Freund Grell, Wirrhschaftsdirector
der Herrschaft Ehabno im Kiew'scheu Gouvernement, bei, welchem es damals nicht
nur gelungen war, die Seuche durch sorgsame Sperr abzuwehren, sondern auch,
nachdem solche dennoch im Monate Jänner 1829 auf einigen zusammenliegenden
Höfen der Gemeinde Marianufka ausgcbrocheu war, den größten Theil der damit
befallenen Thiere durch das ihm von mir angegebene Mittel zu retten.

Derselbe ließ nämlich da- Vieh der gedachten Gemeinde im Walde bei ei¬
nem Theer-Ofen zusammenbringen, und es gelang ihm, nach seiner Versicherung,
bei bessern Anstalten als die zu Bobri, unter eigener strenger Aufsicht von 50 er¬
krankten Thieren -10 Stück wiederherzustellen, ungeachtet eine Kälte von 18 bis
22 Graden eingctrelen war.

Wenn nun gegenwärtig noch die Löserdürre (Rindervest) fast allgemein
als unheilbar bezeichnet wird, so kann ich doch nach meinen eigenen Erfahrungen
dem Urtheile der Mehrheit nicht bestimmen.

Trete ich zwar auch der Ansicht bei, daß, so lange in einem civilisirten
Lande Ordnung und Friede herrsche», u»d die Sanitäts-Polizei mit Sachkennt¬
nis; und Energie verfahren kann, es allezeit möglich sey, entweder das Eindringen
der Rinderpest gänzlich zu verhüten, oder die eingedrungene Seuche auf wenige
Orte zu beschränken, und solche durch das Tödten aller Thiere an den insicirten
Orlen in kurzer Zeit auszurotten (was die Benützung des Fleisches und der Häute
nach Verlauf einiger Monate nicht ausschließt); so halte ich es doch auf der andern
Seite für sehr wichtig, in allen denjenigen Fällen die Heilung der erkrankten Thiere
zu erstreben, wo sich die Seuche bereits über ganze Landes-Distrikte verbreitet har,
und wo es fast unmöglich werden möchte, mit einer solchen polizeilichen Sanitäts-
Maßregel so weil durchzudringcn, daß der Zweck völlig erreicht werde.
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Eben deshalb dürfte es auch rathsam seyn, in Vorsorge für solche Ereig¬
nisse in der Zeit ein Heilungsmiccel niittelst vieler wiederholter Versuche festzu-
stellen.

Schließlich erlaube ich mir noch zu bemerken, daß ich in dem Vorstehenden
zwar auf die schon vorhandenen Aiißchten und Schriften über diese Seuche, »a ment-
-lich von Gleditsch, von Jllallez, Sauvages, Schröchk, Sieck, Dufot, Adame,
Drouen u.a. m., absichtlich nicht Rücksicht genommen habe, doch mitdenselben wohl
bekannt bin; weit entfernt davon, hier als Opponentin wissenschaftlicher Hüisicht
aufzutreten, habe ich, davon abgesehen, meine eigene» Erfahrungen mitzütheilen
für nützlich gehalten.

Mö g li n im December 1837.
Ä. P. T h a e r.

Lan-wirthfchaftliche Notizen.
a) Mitgelheilt von Sr. Hochwürden. dem Herrn Franz Pierz. Missionär zu

8»nt cku 8t. lilarie, im Gebiete Michigan, in Nordamerika.

1. Wie man erfrorne Erdäpfel ökonomisch benützen kann.

Diese Frage hörte ich in meinem Lande öfters von Landwirthen aufwerfen,
konnte sie aber meines Wissens Niemand besser beantworten, als daß man die Erd¬
äpfel auf den Misthaufen werfen und zu einem guten Dünger verwenden solle, in¬
dem solche ungenießbar, für Menschen und Vieh schädlich werden.

Ich fragteneugierig hier eine alte Indianerin», die ich selbst taufte, wie
die Indianer, ihre Erdapfel, als fast einzige Feldfrucht, im Winter vor Frost be¬
wahren, da sie gar keine Keller haben, und der Erdboden öfters über 5 Fuß tief
einfriert. Sie gab mir zur Antwort: Wenn uns die Erdäpfel, in der Erde ver¬
scharrt, erfrieren, so chauen sie bis Frühjahr wieder auf, daß sie zum Samen gut
sind. An jenen aber, die wir genießen, liegt uns nichts daran, wenn sie auch stein¬
hart erfrieren. Wir werfen sie in beuöthigter Portion in stark siedendes Wasser,
wo sie über starkem Feuer schnell aufkochen, so sind sie so gut als andere ungefror-
ne. Ich machte sogleich die Probe und ließ einige Stücke in 30gradiger Kalte er¬
frieren, und auf besagte Art gekocht, hatten sie mit andern ungefrornen gleich gute
Qualität. Will man solche Erdäpfel zum Samen verwenden, so vergrabe man sie
im crfrornen Zustande in die Erve. Dieses ga»z einfache Mittel, den Frost an Erd¬
äpfeln unschädlich zu mache», durfte in Kram nicht unwillkommen seyn, wo man
so viel Erdäpfel bauet, daß man oft nicht Keller genug hat, um dieselben vor dem
Froste zu verwahren.
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2. Mittel, wie man alles Pelzwerk im Sommer vor Mottenfraß ver¬
wahren kann.

Da mir im Sommer 1836 mehrere für das Museum in Laibach bestimmte
ausgeschopfce Vögel und einige Pelz-Thiere von Motten gänzlich verdorben wur¬
den /fragte ich hier einen canadischen Pelzhändler, wie er sein Pelzwerk vor Mot¬
ten verwahre. Er sagte nur: Alles Pelzwerk, roh oder verarbeitet, muß im Früh¬
jahre in ein leeres Branntweinfaß eingepackt, dann der Boden wieder fest eingestellt
und luftdicht verspundet werden, so erhält es sich mittels des Branntweingeruches
unversehrt. Dieses Mittel dürfte den dortigen Kürschnern und andern Pelzträgern
dienlich seyn. Vielleicht dürfte eine beim Kürschner bewerkstelligte Branntwein-Bei-
tze das kleinere Pelzwerk auf immer vor dem verdrießlichen Motte.ifraße schützen.

3. Mittel, die von wüthenden Hunden gebissenen Menschen vor Aus¬
bruch der Wuth und gräßlichem Lode zu verwahren.

Man nehme eine Austerschale, brenne sie auf der Feuerglut zu weißem
Kalk, stoße sie zu Pulver, und vermenge dies; Pulver mit einem frischen Hühnerei;
dann siede man gutes Baumöl in einer reinen Castrolle, und brate oder dünste
darin die gesagte Masse. Dieses gibt man dem Patiencen , den ersten Morgen um
4 — 5 Uhr »ach erfolgtem Bisse, zum Essen, und wiederhole es noch am folgen¬
den Morgen. Dieß ist genug für ein Kind. Für einen Erwachsenen hingegen neh¬
me man doppelte Dosis, drei oder vier Mal repctirt, schützt vor der Wurh.

Ich glaube, dieses in Indien durch viele Beispiele erprobte einfache Mittel
dürfte auch im europäischen Klima gleiche Wirkung haben.

b) Mitgetheilt vom Gesellschafts-Mitglieds und Secretär-Adjuncteu der Gesell«
schäft, Herrn Peter LeSkovitz.

In den Gebirgsgegenden des Haasberger, Idrianer und Freudenthalcr
Bezirkes wird zum Ackern nur der seit undenklicher Zeit bestehende Doppelpflug
(nach der Ortssprache Lolli genannt) angewendet; die ärmere Menschen - Elaffe
(Häusler und Jnleute) braucht zur Bestellung ihres wenigen Ackerlandes, so
wie zur Einarbeitung des Samens, kein anderes Werkzeug als eine einfache Haue.

Die vorzüglichsten Früchte dieser Gebirgsgegenden sind: Erdäpfel als
Hauptfrucht, dann Wiuterweizen, sehr wenig Winterkorn, Brachhaiden und Ha¬
ber, Kopfkraut, weiße und gelbe Rüben. Der Ertrag von den Körnerfrüchten ist
gering. Winterweizen, der oft, besonders an den gegen Norden gekehrten Abhäu-
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gen, leicht verwintert,Hibt nicht über den 4., der Brachhaiden nichtüberdcn 6. und
der Haber nicht über den 5. Kern. Den Weizen pflegt man in der Zeit vom H bis'"'
24. September (denn oft fallt um Michaeli schon Schnee) zu säen, und wird um
Großfraueutag reif. Der Brachhaiden, wird um Johanni bis Perri (29. Juni),
in der Schwarzenberger und in andern Hochebenen wohl noch 14 Tage früher,
wegen dem im Herbste gar früh eincretendeu und den Haiden verderbenden Reif,
gesaet; derselbe wird in der Quatemberwoche des Septembers zum Schneiden reif.
Der Haber wird im Frühjahre, sobald der Schnee Platz macht, gesaet, und soll
bis Michaeli reif seyn; Erdäpfel werden um Georgi gesetzt, wenn der Schnee es
nicht hindert, und müssen in der Regel bis Michaeli eingebracht seyn. Die kalten
Nordwinde, welche meist den ganzen Winter diese hochgelegenen Gegenden bestreichen,
sind auch im Frühling und Sommer der Vegetation sehr hinderlich, und im Herb¬
ste drohen sie den Schnee allzu bald zu bringen; die Süd- oder Meerwinde, wel¬
che sich im Frühjahre, hauptsächlich aber im Spätherbste entstellen, sind sehr heftig,
und richten nicht selten großen Schaden an; sie entwurzeln Bäume, werfen Scheu¬
ern und Harpfen um, führen oft starken Regen mit, so daß die Feuchtigkeit in den
Wohnungen und Wirthschaftsgcbäuden sehr eindringt, was auf Menschen, Thiere
und Viehfutter schädliche» Einfluß hat. Ueberhaupt sind sich die Gebirgsgegenden
der obbenaunten 4 Bezirke, und em Thcil des Bezirkes Wippach, namentlich der
Hauptgemeinde Schwarzenberg, und zwar dießseits der Hruschzaer Gebirgs¬
kette, auf der nördlichen Abdachung gelegen, sowohl in der Cultur und Bearbei-
tnngsweise der Gründe, als auch in der Lebensart, Gewohnheiten, Sitten, Spra¬
che (Betonung) und zwar Letztere mit einem, für einen Fremden gar nicht merk¬
lichen Unterschiede, beinahe ganz gleich, obwohl die Thalgegenden bemeldeter Be¬
zirke, wie anch die übrigen Gegenden Krain's, in allem Vorhergesagten so sehr
von einander abwcichen.

Vorschläge zum Aufschwungs des Ackerbaues.
Vom Herrn Pfarrer Johann Bapt. Krivitz.

Erstens. Daß das gemeinüblicheAbweiden derWiesen nach geschehener Ab¬
mahd gänzlich abgestellt werden möchte; denn nur unter dieser Bcdingniß laßt sich
der Vichstand auf eine höhere Stufe, nicht nur in Bezug der Zahl, sondern auch
der Güte, bringen, indem die meisten der jetzt einmähdigen Wiesen, wie schon oben
angezogeu, wegen ihrer Cultivirungsfähigkeit zweimähdig gemacht werden könnten,
und statt eines spröden, nahrungslosen Heues ein edles kräftiges, in mehr als fünf¬
fach größerem Ertrage liefern würden, was die Stallfütterung begünstigen, die Quan¬
tität und Qualität des DüngerS verbessern, und den Feldertrag befördern müßte.
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Es kann diehoheHofverordnnng vom II.Febr. 1813, Ne. 16685, welche den
Viehauftrieb in die Wiesen im Frühjahre gänzlich einstellt, im Herbste aber ans
trockenen Wiese» erst nach Michaeli, auf nasse» aber niemals gestattet, in diesem
Bezug nie genug gerühmet werden, weil in ihrer Sanccion für den Landwirth wirk¬
lich nur Heil und Segen ruhen.

Das hoheHofdecretvom 14.October 1836, Zahl miteiner
kleinen Modification das nämliche aus. Es wäre demnach nur streng zu überwachen,
daß diese hohen Schlußnahmen durchaus genau befolgt, und die daraus etwa ge¬
machten Anstande einiger Gemeindeinsassen, welche unbedeutende Flecken zwischen
den übrigen Wiesen besitzen, und sich aus diesem Gesichtspunkte das Recht zum Ge¬
nüsse auch aller übrigen Wiesen um so fester dort berechtigt zu seyn glauben, wo jene
scheinbare Wiederberechtigung durch ein besonderes Uebereinkommen oder durch Ver¬
trage auf sonstige vorhandene Urkunde» nicht gehoben wurde.

Zweitens. Daß das Salz nach Möglichkeit auch dem Viehe gegeben werde.
In dein Mangel des Salzes wäre wohl eine unbestreitbare Ursache des Rückganges der
Agricultur oder wenigstens ihres, allgemein genommen, üblen Zustandes zu suchen.

Drittens. Daß Gemeindepläße, welche sonst keine, oder kaum nennens-
werthe Vortheile darbieten, und zur Weide der Schweine übrigens geeignet sind,
dieser Bestimmung zugeführt, und derselben zuträglich und entsprechend culrivirt
werden möchten, nm eine hinlängliche Zahl der Schweine, welche nur der Somnier--
feldarbeit wegen in einer größern Menge nicht gezogen wird, unterhalten zu kön¬
nen, und um zu erwirken, daß der dafür jährlich ausgelegte sehr namhafte Geldbe¬
trag als Lohn der größern Verwendung im Lande bliebe.

Viertens. Daß man aus allen Bezirken Aufsätze über den Feldbau, Wiesen-
und Waldcultur und Viehfütterung sammeln, ein kurzgcfaßtes Werkchen in einer
ungekünstelten einfachen Landessprache, wie es für die Obstbaum - und Bienen-,
zuchtbereits bestehet, znsammenstellen, und solches in den Trivialschulen auf dem
Lande als Lesebuch einführen möchte. Auf dies, Weise wäre die Jugend nicht nur
mit einem nützlichen Lesebuche versehen, sondern würde auch mit der Anleitung zu
jenen Geschäften, welche sie in der Folge der Zeit, wo sie ins practijche Leben über¬
tritt, frühzeitig geling bekannt, und könnte sich in der Selbständigkeit vor man-,
chen schädlichen Mißgriffen verwahren, und so den zeitlichen Wohlstand für sich und

Andere befördern.

Ueber die Vortheile bei der Kohlenerzeugung.

Mitgetheill vom Herrn Joseph Dejo k. «esellschafttmitgllede und fürstlich Por-
zia'schen Güter-Jnspecror.

Es ist die Wohlthat nicht zu verkennen, welche durch einen einzuführenden
populären Unterricht über die Kohlenerzeugung erzweckt würde, die gegenwärtig
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cheils durch gemeine Holzknechte, theilsaber, wo große Gewerke bestehen, durch ge¬
wandte practische Menschen betrieben wird; und eben diese practischen Kohler dür¬
fen durch mannigfaltige Absichten zu dem Uebelstande geleitet werden, das, diese ihre
durch eine vielsährige Erfahrung bei der Kohlenerzeugnng erworbenen Vortheile
andern Mitköhlerngar nicht, oder wenigstens dieUrsacyen dieser ihrer Vcrfahrungs-
weise nicht mittheilen wollen; dadurch kann nun diese Wissenschaft eine größere Voll¬
kommenheit unmöglich erreichen, indem durch den Tod eines solchen Köhlers die er¬
rungene Kunst mit ihm begraben wird. Durch den eiuzusiihrendeii popularen Unter¬
richt aber wurde dieser Uebelstand ganz gehoben, und alle errungenen Vortheile bei
der Kohlenerzeugung zur allgemeinen Kennrniß kommen.

Die Vortheile, die sich bis nun, sowohl bei der quantitativen, als qualita¬
tiven Kohlenerzeugung gezeigt haben, sind nur von gewandten und practischenMen¬
schen ausgedehnter Köhlereien hergeholt. Obwohl in den hiesigen fürstlich Porzia'-
schen Waldungen keine ausgedehnten Köhlereien betrieben werden, so wird es dem
Gefertigten doch sehr angenehm seyn, zur Beantwortung der gestellten Fragen eini¬
ge zeitweise sich gesammelte Erfahrungen über die hiesige Kohlenerzeugungs-Ma¬
nipulation geben zu können.

1. Schon die Waldvorschriften zeigen die Zeit der Schlagbarkeit des Holzes,
nämlich die 6 Wintermonate an, und die Erfahrung lehrt, daß das in diesen 6 Mo¬
naten, besonders aber im alten Mondscheine geschlagene, zu sedem Behufs das vor-
theil- und dauerhafteste Holz ist, indem der Stamm zu dieser Zeit vom Safte ent¬
blößt da steht; denn das trockene Holz ist zur Verkohlung das Vortheilhafteste.

2. Das Holz muß vorläufig, als es in den Meiler gelegt, ausgetrocknet
und in Scheite von gleichförmiger Dimension zugerichrer werden; die Dimension
der Scheite richtet sich nach dem kleineren oder größeren Umfange des zu errichten¬
den Meilers, sie beträgt 5, 8, auch bis 10 Zoll im Durchschnitte, und die Scheiter¬
länge von 3 bis 4'/z Schuh.

3. Da in den hiesigen Waldungen die Kohlen lediglich zurDeckung des Be¬
darfes der Schmiden erzeugt werden, und nur ein kleiner Theil davon nach Triest
verkauft wird; so beschränken sich die Meiler auf kleine Dimensionen, und zwar auf
die Höhe von 7, 8, höchstens 9 Wiener Schuh, und den Mittlern Umkreis des Mei¬
lers von 10, 11, höchstens 12 Wiener Klafter; bei diesem kleinen Unterschiede der
Meilergrößen gehet auch kein großer Unterschied der erzeugten Kohle hervor.

4. Die vorrheilhafteste Ueberdeckung der Meiler sind die Aeste des Nadel¬
holzes, weil diese die darauf gestreute Erde nicht leicht durchlaffen; hier wird aber
beim Mangel deS Nadelholzes gewöhnlich daS kleinste Laubastholz und Moos ver¬
wendet.

5. Im stillen und ruhigen Wetter brennt hier der Meiler nach obigen Di¬
mensionen in 12 — 13 Tagen aus, hingegen im windigen oder kalten Wetter in

II
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II — 12 Tagen; die gehörige Verkohlung deS Meilers aber bemerkt man, wenn
sich derselbe nach allen Theilen senkt, am Gupfe vollkommen verkohlte Kohlen hat,
und einen mehr blaufärbigen Rauch als gewöhnlich von sich gibt.

6. Der Meiler muß mit trockenem Füllholze durch 3 nach einander folgen¬
de Tage, täglich 2 bis 3 Mal, auch öfters, unterhalten, und das Feuer mittelst
der bestehenden Luftlöcher nach Erfordernis; in eine und die andere Gegend geleitet
werden. Ist nun der Meiler gut ausgebrannt, so wird dieser gleich geöffnet und so
schnell als möglich die Kohlen heraus genommen, welche entweder mit Wasser oder
mit Erde gelöscht werden; letztere Löschungsart ist aber viel vortheilhafter, weil die
Kohlen dadurch an Güte gewinnen.

7. In den fürstlich Porzia'schen Waldungen wird die Köhlerei nur von
Holzknechten betrieben, welche sich die nicht schwierige Kunst durch Erfahrung bald
eigen machen; ausgelernte Köhler zu diesem Geschäfte gibt es nicht.

8. Jedes Holz im gesunden Zustande kann zur Verkohlung verwendet wer¬
den; hierorts wird ausschließlich nur Buchenholz verkohlt, welches die besten Koh¬
len liefert.

9. Da hier, wie gesagt, nur Buchenholz verkohlt wird, so kann nur von die¬
ser Holzgattung der Kohlenertrag angegeben werden; es liefert demnach eine Cubik-
Klafter gescheitertes Buchenholz 70 Cubik-Schuh reine Kohle, daher 32'/z pr.Ct.

10. Der Köhler muß vorzüglich darauf sehen, daß er den Meiler zur rech¬
ten Zeit und hinlänglich mit dem trockenen Holze »erfüllt, die Luftlöcher in dem
Meiler nach Bedarf öffnet oder vermacht, um das Feuer im ganzen Meiler gleich¬
förmig zu unterhalten, und die größte Sorge tragen, daß das Feuer aus dem Mei¬
ler nicht ausbricht; daher hat er während des Brandes bei Tag und Nacht wachsam
zu bleiben, weil bei diesem Geschäfte der gute Erfolg mehr von der Aufmerksamkeit,
als von der Kunst abhängt.

I I. Die Natur selbst scheint bei der Kohlenbrennerei überall ein und das
nämliche Verfahren vorzuschreiben, wobei nur in constructiver Beziehung einige
Modificationen Statt finden. Es werden Kohlen nicht nur in Meilern, sondern auch
in Gruben gebrannt, ohne bestimmen zu können, welche Verfahrungsart ein min¬
der vortheilhaftes Resultat zur Folge habe, weil die QuantitätderKohle ledig¬
lich nur von der Beschaffenheit deS dazu verwendeten Holzes, von der Construction
des Meilers, von der Aufmerksamkeit während des Brandes und mitunter von der
Jahreszeit abhängt, weil die, aus dem zur Winterszeit zubereiteten Holze im
Spätsommer und Herbste gebrannten Meiler die beste Kohle zu liefern pflegen.

12. In den fürstlich Porzia'schen Waldungen, deren Nutz-und Werkholz
ordentliche Renten abwirft, stellt die Erfahrung die Kohlenbrennerei für den Be¬
stand der Wälder als höchst verderblich dar; darum werden in diesen Waldungen
Holzverkohlungen nur in solchen Walddistricten gestellt, welche für die Ausfuhr

4



des Holzes schlechterdings nicht zugänglich sind. Nach der Meinung des Gefertigten
wäre daher diese Einrichtung überall zu treffen, wo das Brenn-- und Werkholz eine»
ordentlichen und lohnenden Absatz findet, weil nur dadurch dem allgemeinen Ver¬
derben der Waldungen vorgebeugt werden kann, welches überall cintritt, wo die
Kohlenbrennereien nicht auf gewisse Localitäten beschrankt sind. Die Kohlenbrenne¬
rei steht übrigens mit der Holzersparung im directen Widerspruche, der alleHolzcr-
sparungsmittel ausschließt.

13. Eine zunftmäßige Betreibung der Köhlerei wäre nicht nur den von der
Regierung gegenwärtig angenommenen Principien, sondern auch der Hofentschlie¬
ßung vom 13. December 1782 entgegen, die zunstmäßige Erlernung derselben aber
bei dem Umstande überflüssig, weil sowohl die dießfällige Manipulation, als auch
alle Vortheile der Köhlerei, theils durch einen popoläre» Unterricht größtentheilS
aber durch practische Verwendung erlernet werden können.
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H s i s c s k l
-er allgemeinen Versammlung -er k. k. krainischen

Landwirthschafts - Gesellschaft.
Gehalten im ständischen Landhaus-Saale zu Laibach am 2. Mai 1839.

Unter dem Vorsitze
des

Herrn Wolfgang Grafen von Lichtenderg-
k. k. wirklichen Kämmerer, ständisch Verordneten, Vorstand der krainischen Dele¬
gation für den innerösterreichilchsn Industrie- und Gewerbe-Verein re, re. als

Gesellschafts- Präsidenten.

Zn Gegenwart der Abgeordneten,
als:

Für den Central - Ausschuß der k. k. steyermarkischen Landwirthschafts-
Gesellschaft:

des Herrn Vincenz Freiherrn Schw e i g e r v. L e rch e n f e ld, k. k. wirklichen Kam -
merers, und Herrn Otto Grasen Barbo von Warenstein, k. k. wirklichen

Kämmerers.

Für die mährisch-schlesische Landwirthschafts-Gesellschaft:
des Herrn Urban Jerin, Domdechant, Professor des BibelstudiumS zu Laibach

und Mitglied mehrerer gelehrten Vereine.

Für die k. k. Ackerbau-Gesellschaft zu Görz:
des Herrn Johann Nep.Hradetzky, käis. Rathes und Bürgermeisters zu Laibach;

dann der nachbenannten wirklichen Herren Gesellschafts-Mitglieder,
in der Reihenfolge ihrer eigenhändigen Aufzeichnung,

als-

Franz P o ss a n n e r v. E h r e üt h a l.
Peter Leskovih.
Johann G a n d i n i v. L ili e nfeld.
Johann v. Zaruba.

Alois Murgel.
Dr. Melzer.
Ritter v. Wiederkehr».
Joseph Rudesch.
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Carl Laver Raab.
Franz v. Gromadzki.
Anton Stelz ich.
Joseph Burger.
Johann Hladnig.
Anton Emil Varga v. Szigeth.
Johann Rautner.
Gabriel v. Fradenek.
Florian Webers.
Alois Urbantschitsch.
Leopold Sicard.
Franz Albert Hradetzky.
Michael Pregel.
Carl Leben.
Ignaz Außetz.
Dr. Orel.
Carl Freiherr o. Flödnig,
Ritter v. Znaim werth.
Praprotnik, Domherr.
Franz Kagnus,
Joseph Burger.
Barthelma Reitz,
Dr. Hummel, Professor.
Johann Schneditz.

Michael Starre.
Andreas Lusner.
Joseph Wagner.
Blas. Potozhnik.
Franz Metelko.
Heinrich Freyer.
Freiherr v. Lazarini.
Barthelma Drobnitsch.
Lukas Schußnig.
Lukas Predounig.
Johann Ogrinz.
Georg Supan.
Moriz Freiherr v. Ta uff.« re r.
Franz Pevitz.
Johann Pristou.
Mathias Verbitz.
Heinrich Costa.
Anton Ritter v. Fichtenau.
Johann Naunicher.
Ignaz Graf v. Blagay.
Matthaus Dollschein.
Graf Coronini v. Kronberg.
Nikomed Freiherr v. Rastern.
Anton Samassa.

Summa: 4 Abgeordnete und 57 Stimmführer.

1

- Hortrag.
Als der Präsident der k. k.fLandwirthschafts-Gesellschaft, Herr Wolf¬

gang Grafv. Lichtenberg, die allgemeine Versammlung eröffnet hatte, ergriff
er den Anlaß, über das zahlreiche Erscheinen der Mitglieder dieses Vereines, wel¬
cher, die Huld und Gnade unseres allergnädigsten Kaisers und Herrn dankbar er¬
kennend, an de» Bemühungen eines der nienschlicheii Gesellschaft nützlichsten Insti¬
tutes so rhärigen Antheil »iuimt, seine große Freude zu bezeuge».
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Vor dem Beginn der Berathungen theilte der Herr Präsident der Ver-
sanimlüng das erfreuliche Ereigniß mit, daß Se. kais. Hoheit Erzherzog Carl,
der durchlauchtigste Prinz und Bruder des höchseligsten Monarchen, geruhet haben,
am 20. April d. I. bei Ihrer Durchreise aus Italien die Resultate jener Arbeiten
in allerhöchsten Augenschein zu nehmen, welche von den Gemeinde» am Moorgrunde
geleistet worden sind, und nur durch den von Sr. Majestät allergnädigst bewik--
ligten Zufluß der nämlichen Wohlthate», als sie von dem höchstseligen Monarchen
der Provinz so landesväterlich gespendet wurden, so segenbringend seyn können.

Zwei der Versammlung vorgelegte, von Sr. kaiserl. Hoheit dem Erzherzog
J o h a n n, als obersten Protector der k. k. Landwirthschafrs - Gesellschaft, und Di¬
rector des innerösterreichischen Industrie-und Gewerbe-Vereines, gefertigte Di¬
plome, welche der Landwirthschafts-Gesellschaft für die Bemühungen in der Em¬
porbringung der Seidenzucht und des Runkelrübenjuckers beider Industrie-Aus.
stellung in Klagenfurt als Preise zuerkannt wurden, setzten die Versammlung in
Entzücken, und sie erkannte mit Vergnügen, daß die Bestrebungen der Gesellschaft,
jeden Zweig der Landescultur möglichst befördernd, auch in der nachbarlichen Pro¬
vinz bei der stattgehabten Industrie-Ausstellung der Beachtung gewürdiget worden
sind. Sehr aufmunternd war dieses Ereignis; für die versammelten HH. Gesellschafts-
Mitglieder, daß diejenigen, welche in der Lage sind, zu einem in unserer südlich nach¬
barlichen Provinz so segensreich betriebenen Erwerbszweige den Grund zu legen
und ins Leben rufen zu können, mehrere tausend in dem Gesellschafcshofe erzogene
Mnulbeerbäumchen zur Verpflanzung und Pflege an ihren Landwirthschaften über¬
nahmen, um den in der Provinz Krain in früherer Zeit bestandenen einträglichen
Erwerbszweig der Seidenzuchr wieder ins Leben zu rufen.

Der Herr Präsident dankte ferners den gesammten Mitgliedern für ihre al¬
lezeit bewiesene Bereitwilligkeit zur Mitwirkung in den mühsamen Arbeiten, beson¬
ders aber dafür, daß sic so thätig beflissen waren, den Industrial-Verein durch zahl¬
reiche Mitglieder zu vermehren, wodurch der Herr Gesellschafts-Präsident, zu¬
gleich Delegat des Industrie - Vereins in Krain, in Stand gesetzt wird, dem Wun¬
sche Sr. kais. Hoheit des Erzherzogs Johann, als Vereins-Dircctors, in der För¬
derung dieser Anstalt möglichst zu entsprechen. Da nur durch das gesammte Mit¬
wirken aller Vereinsnutglieder, unter der Leitung des Delegations- Vorstandes, an
dem wohlthätigenAufschwünge dieser Anstalt gewirkt und erzweckt werden kann, daß
die Landwirthschaft und die Industrie der Provinz in schwesterlicher Eintracht nach
dem Ziele strebend jenen Standpunkt erreichen wird, dessen sich andere Provinzen
des großen Kaiserreiches unter dem Schutze des allerhöchsten Monarchen erfrenen.

Der Herr Präsident dankte auch de» Gesellschafts - Mitgliedern für ihre gü¬
tigen Mittherlungen, wodurch derpcrmanenteAusschuß in deirStand gesetzt wurde,
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die Aufträge der hohen Staatsverwaltung in der Erstattung verschiedener Auskünfte,
und über Gegenstände der Technik zu erfüllen.

Hierauf wurde die Versammlung in Kenntnisi gesetzt, das; die Abgeordneten
der k. k. Landwirthschafts-Gesellschaften anderer Provinzen an den Gesellschafts-
Verhandlungen Theil nehmen werden, und angewiesen sind, ihren Comittenten dar¬
über Relationen zu erstatten, und die Verhandlungen begannen nach der Reihe des
vorläufig bekannt gegebenen Programms wie folgt:

I.

AdmLmsLrmtLons -Bericht.
Aas Ausschußmitglied, Herr Franz Possanner von Ehrenthal

bat die versammelte Gesellschaft um ihre gütige Aufmerksamkeit, wie auch um ihre
Beurtheilung und kräftige Unterstützung.

Der Bericht enthielt folgende Gegenstände. Der erste betraf die Gesell¬
schafts-Annalen, wovon einige bereits unter der Presse, andere dazu vorbereitet
seyen. Im zweiten Punkte bezeichnet Hr. Berichterstatter jene Männer, welche der
Ausschuß seit der letzten Herbstversammlung für das Interesse der Gesellschaft ge¬
wonnen, welche also die hochansehnliche Gesellschaft als ihre correspondirenden Mit¬
glieder zählen kann. Im dritten Punkte brachte der Hr. Berichterstatter der hohen
Versammlung zur Kenntnis;, daß in Folge des, dem Ausschüsse von Sr. kaiserl.
Hoheit dem durchlauchtigsten Prinzen Erzherzog Johann huldvoll mitgetheilten
Thaer'schen Heilverfahrens wider die Löserdürre, welchesder Gesellschafts-Aus-
schuß an alle Bezirks - Correspondenten gelangen ließ, der k. k. Kreisphysiker, Herr
Dr.Constantin Edler v. F r a d e n ek, eine Ausarbeitung zusandte, welche im faßlichen
Vortrage die Wirkung derDampfbäder für erkrankteHausthiere darstellt. Auch hat
Hr. Kreisphysiker einen Apparat zum Behuf dieses Heilverfahrens ersonnen, welches
bei jeder Bauernwirthschaft nöthigenfalls aufgestellt werden könnte. Die versam¬
melte Gesellschaft drückte dem Hrn. Kreisärzte Dr. v. Fradenek durch den Aus¬
schuß, als ihr Organ, den wärmsten Dank aus.

Weiters erwähnte Hr. Berichtgeber, daß der Ausschuß jene, vom Bezirks-
Correspsndenten Hrn. Peter Leskovitz gelieferte Beschreibung des üblichen Feld¬
baues, der Nebenbeschäftigungen und sonstigen Erwerbsquellen der Landwirthe m
den Gebirgsgegenden des Haasberger, Jdrianer, Freudenthaler und Lacker Be¬
zirkes sehr interessant gefunden, und ersuchte die anwesenden Herren Gesellschafts-
Mitglieder um Lieferung ähnlicher Beschreibungen, wodurch man die Detail-Kennt
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mß der örtlichen Eigenthümlichkeiten, Mittel und Bedürfnisse des Landes erlangen
könne, diese dann die Grundbedingung einer systematischen Wirksamkeit sey.

Weiters erwies das geehrteAußschußmitglied die von Jahr zu Jahr wohl-
thätiger wirkenden Folgen der innerösterr. wechselseitigen Brandschaden-Versiche¬
rungs-Anstalt, zeigte die Verhältnisse, unter denen diese Anstalt, in Verbin¬
dung mit Oesterreich, Mähren und Schlesien gestanden hat, daß, nachdem diese
Verbindung seit IS. December 1835 aufgehört hat, dadurch die Anstalt selbst¬
ständig geworden, und die Affecnranz -Prämie auf mehr als des Classenwerthes
von 100 herabgesunken sey. Er ersuchte die hohen Anwesenden, diese Brandversiche¬
rungs-Anstalt, welche nur die Nächstenliebe ins Daseyn rufen konnte, mit ihrem
bisherigen Eifer durch Beitritte zu vermehren, wodurch es möglich werden kann, für
unseine selbständige Provinzial-Versicherung von Brandschäden in Antrag und
Verhandlung zu bringen; um jedoch eine derlei Anstalt in das Leben zu rufen, müsse
vorerst der größte Theil der Gebäude im Lande der Versicherung zugeführt werden.

Endlich brachte Hr. Berichterstatter der versammelten Gesellschaft zur Kennt¬
nis! und Gutheißung, daß eS wegen den, seit dem Jahre 1834 sich mehr ausgedehn¬
ten Kanzleigeschäften und Secretars-Arbeiten sich unumgänglich nothwendig zeige, ei¬
nen Secretärs-Adjuncten aufzunehmen, welcher in der Person deS Hrn. Peter
Leskovih mit einer jährlichen Remuneration von 200 fl. in Vorschlag gebracht
wird.

Die hohe Versammlung vernahm mit Wohlgefallen den Administrations-
Bericht Punkt für Punkt, und bestätigte die Aufnahme des Hrn. Peter Leskovih
als Secretärs-Adjuncten, dem die angetragene Remuneration vom I. Mai l. I.
zuerkannt wurde.

II.

Vortrag
über die bisherigen Erfahrungen rücksichtlich der Fütterung der Haus-

thiere mit selbsterhitztem Futter.

Das Gesellschafts-Mitglied, Herr Peter Leskovih, entwickelte im Laufe
seines Vortrages alle jene Vortheile, welche die Fütterung mit selbsterhitztem Futter
vor den künstlichen, kostspieligen Abdampfungen und Brühen desselben, dem gemei¬
nen Landwirthe gewahren könne, wenn diese einfachste, von mehreren Landwirthen
im In - und Auslande als gut erprobte, kostenersparende ViehfütterungS- Metho
de allgemein Eingang finden würde. Et legte ein Modell eineS Futterbereitungs
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Troges im kleinen Maßstabe, wie er ihn auf seiner Wirtschaft besitzt, der Versamm¬
lung zurAnsicht und Beurrheilung, welcher zum Eintreten und zur schnelleren Erhiz-
zung des Häckselfutters vielmehr geeignet seye, und dem Landwirche auch bedeutend
wohlfeiler zu siehen komme, als die dabei üblichen Bottiche. Der Referent drückte fernerS
den Wunsch aus, es wollten alle jene Herren Mitglieder, welche bisher ihre schätz¬
baren wisseuswerthen Beiträge in alle» Zweigen derLandwirthschaft zum Wohle des
Landes geliefert haben, sich noch ferners die Mühe nehmen, Mittel aufznsuchen, daß
durch die Mitwirkung Mehrerer, eine zweckmäßige, wohlfeil anwenddareStrohschneids
maschine zu Stande gebracht werden möchte, womit ein schnelleres und nnnder kost¬
spieliges Schneiden des Rauhfutters, als es mir den bisher üblichen Scrohschneid-
laden geschieht, bewerkstelliget werden könnte. Hierauf beantragte der Referent in
der Versammlung allen jenen, welche auf ihren Landwirthschafteu die vortheilhafte
Methode mit selbsterhitztem Häckselfuccer sammt dem vorbenannte» Futterbereitungs-
troge einführen wolle», eine umständlichere Beschreibung und Anweisung der bemel-
deten ganzen Fütterungsmethode auf jede Anfrage aus der Gesellschaftskanzlei.
bereitwillig mitzutheilen, welcher Antrag mit Beifall ausgenommen wurde.

III.

Antrag
zur Erwirkung einer Modifikation der Hornviehprämien über eingegan¬

gene Vorschläge der Herren Gesellschaft - Correspondenten.

Da das Ausschußmitglied und der dicßfällige Referent, Herr Franz
Galle, wegen dringender Geschäfte abwesend war, übertrug der Herr Präsident
diesen Gegenstand dem GesellschaftSmitgliede Herrn Peter Leskovitz, welcher
sohin die Wünsche der meisten Landwirlhe der Gesellschaft zur Kenntnis; brachte,
daß nämlich, statt den Hornviehprämic», junge Zuchtstiere zur Fortpflanzung und
Erzielung einer edlern Landesrave angekauft, und unter die Hornviehzüchter ver-
theilt werden sollten. Um diesen Wünschen entsprechen zu können, hat der Ausschuß
sich von den Herren Bezirks-Correspondenten jene Auskünfte erbeten, die Gegen¬
den des Landes anzugeben, wo, und gegen welche Bedingungen die Zuchtstiere dem
beabsichtigte» Zwecke an, gemesiensten unterbracht werden könnten. Die für die Un¬
terbringung und zweckmäßige Verwendung der Zuchtstiere größtentheils günstig
sprechenden Relationen der Herren Bezirks - Correspondenten wurden der Ver¬
sammlung in Vortrag gebracht, welche mit Beschluß ihre» Ausschuß ermächtigte,
mn die Bewilligung bei dem hohen Gubernium einzuschreiten , die für die Horn-
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vlehprämien klimmten 60!) fl. einzigen, und dafür Zuchrstiere ankaufen zu dnr-
fen;wozu auch gleich die pro 184V bestimmten 600 fl. diese Widmung erhalten
solle».

LV.
Beobachtungen

über die im Stalle eines Gesellschafts-Mitgliedes ausgebrochene Horn-
viehseuche (Löserdürre), und die dagegen mit gutem Erfolge angewen¬

deten Mittel.

In diesem Vorkrage zeigte Herr Doctor Melzer mit freimüthiger Be¬
scheidenheit, daß das aus dem heutigen Standpunkte deS thierärztlichen Wissens
dictirte Heilverfahren, und die in der Hinsicht gegen Rinderseuche angewendeten
Heilmittel nicht viel vermögen, daß die Heilung der nicht gekosteten Stücke durch
gewöhnliche Mittel, nämlich durch Anwendung der Aderlässe, durch Gebrauch des
Leinsamens, Salpeters, Camphcrs und der Salzsäure, realisirt wurde. Dieses
günstige Resultat verdankt man, sagte Herr Melzer, dein richtigen Blicke
und Fleiße des behandelnden Thicrarztes, geprüften Curschmides und wirklichen
Mitglieds der k. k. Landwirthschafts-Gesellschaft, Herrn Alois Bayer; daß aber
die Seuche aus dem Skalle des Eigenthümers nicht weiter um sich griff und die
Nachbarschaft gefährdete, verhinderten die weise eingeleiteten sanitätspolizcilichen
Maßregeln des löblichen Stadcmagistrates und des Bezirks-Commiffariates der
Umgebung Laibachs, wie auch die getroffenen Anordnungen deS Vieh-Eigenkhü-
mers Andreas M a lliksch selbst.

V.

Relation
über die Berichte der Herren Gesellschafts-Korrespondenten rücksichtlich

des in Antrag gebrachten vermehrten Anbaues des Rübseus.

Wegen schon erwähnter Abwesenheit des Ausschußmitgliedes, Herr» Franz
Galle, Lerlas Herr Peter Leskovih, durch Herrn Präsidenten beauftragt, die
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eingegangcnen Relationen der Herren Correspondenten, deren Mehrheit sich dahin
aussprach, das; der in Antrag gebrachte Anbau des Rübsens, theils ob den ungün¬
stigen klimatischen Verhältnissen, rhe'ils wegen Beschränktheit der Area, nicht mit
Vortheil gebaut werden könne. Dem Wunsche des Ausschusses, den Anbau des Rüb¬
sens, dieser in ander» Ländern so lohnenden Frucht, auch in Krain allmählig ein-
zuführen, kommen einige Herren Mitglieder entgegen, indem sie Versuche damit
anzustellen, und die Resultate davon seiner Zeit der Gesellschaft mitzutheilen sich
gefällig erboten haben. / -

-- ——— '> > '

VL.

Vorschlag
zu Berbesserungsmitteln der Kohlenerzeugung, sowohl in Hinsicht arf

Holz-Ersparniß, als auf die Quantität der Kohlen.

Herr Doctor Orel, als Ausschußmitglied, zeigte in seiner Erörterung
über die bisherige Kohlenerzeugung , wie dringend nothwendig es von Tag zu Tag
wird, einerseits auf zweckmäßige Benutzung der noch bestehenden Waldungen, auf
Vorbeugung ihrer gewöhnlichen Devastationen; andererseits auf Einführung forst¬
mäßiger Schläge auf Nachzucht in den, zu kecner andern einträglicher:! Benützung
geeigneten Gebirgsabhängen Krain's die gehörige Sorgfalt zu verwenden. Aus die¬
sem Gesichtspuncte beantragte der Herr Referent, daß für ausgedehntere Köhle¬
reien bestellte Köhler das Geschäft ordentlich erlernen müßten, und daß es
nur jenen gestattet seyn durfte, die großen Köhlereien zu betreiben, wodurch eine
Holzersparung erzweckt, und um verhältnißmäßig mehr Kohlen in Quantität und
Qualität erzeugt werden könnten. Einen Entwurf zu einem solchen Unterrichte für
Köhler, welchen das eifrige Gesellschaftsmitglied, Herr Joseph Dejak zu Seno-
setsch, verfaßt hat, legte Herr Referent der Gesellschaft vor. Dieser Unterrichtsent¬
wurf wäre dem hohen Gubernio zur Genehmigung vorzulegen, sohin in die krai-
uische Sprache zu übersetzen, und in beiden Sprachen zu drucken. Die Gesellschaft
billigte den Antrag.
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VII.
Bekanntmachung

des Fortschreitens zum Beitritte des Industrial - Vereins, und Auf¬
forderung der Gefellschaftsmitglieder zum möglichen Aufschwünge die¬
ses mit der Landwirthschafts - Gesellschaft so eng verbundenen Ge¬

genstandes.

Dafür nahm nun das Mitglied des inn. ost. Industrie-und Gewerbe-Ver¬
eins und zugleich Mitglied dieser Gesellschaft,HerrAuton Sa massa, das Wort.
Dieser Vortrag hat die Versammlung um so mehr aufmerksam angezogen, indem
Sama ssa, als Augenzeuge der ersten in», ost. Industrie-Ausstellung in Klagenfurt,
versicherte, mit welch' huldvollem Beifalle Seine Majestät unser allergnädigster
Kaiser, und Seine kaiscrl. Hoheit der Durchlauchtigste Vereins-Director, die
heimathlichen Industrie - Erzeugnisse besahen. Krain nahm an dieser Ausstellung so
lebhaften Antheil, daß es die Zahl seiner Aussteller, jene von Steyermark um 30
übertroffen har. In Folge dessen sind den Prodnccnten der Provinz Krain für auf¬
gewiesene, ausgezeichnete, vollkommene und nützliche Erzeugnisse 10 Preis-Me¬
daillen und 16 Anerkennungs-Diplome zu Theil geworden. Der k. k. privilegirteu
Zucker-Raffinerie in Laibach wurde die goldene Preis-Medaille zuerkannt, die
beim Empfange derselben dem hicrländigcn Delegations-Vorstande 10 Stück gol-
deneDucaten mit der Widmung übergab, daß solche au ärmere, fleißige Producen¬
te» oder Arbeiter vertheilt werden mochte».

Der Herr Referent forderte die Correspoudenteu der Landwirthschafts - Ge¬
sellschaft aus 5 Bezirken des Landes, welche am reichlichsten ihre Erzeugnisse zur
Ausstellung lieferten, auf, zwei Individuen zu benennen, welche sich zu dieser Be¬
theilung besonders eignen dürften.

Im Verlaufe seines sehr interessanten Vortrages zeigte der Herr Referent,
welchen Nach- und Wetteifer der Producente» , Fabrikanten und Gewerbsleute der
der inn. öst. Industrie-Verein schon im zweiten Jahre seines Bestandes angercget
und die Fortschritte der einheimische» Industrie belebt hat; im Schoße des Friedens
wird der Verein, an dessen Spitze ein für das Wohl der Länder nie ermüdender
Durchlauchtigster Prinz eines erhabenen Herrscherhauses steht, den Absatz der Er¬
zeugnisse durch Triest ins Ausland eröffnen. Damit durch größere Vereinskräfte der
industriöse Geist noch mehr belebt, und die gerechten Erwartungciudesto eher ver¬
wirklichet werden, forderte Hr. Anton Sama ssa die versammelten Mitglieder noch
zum zahlreichen Beitritte auf, und durch möglichste Verbreitung der am 1. Mai
d.J. in Grätz erschienenen Zeitschrift »das Gewerbsblatt für Jnnerösterreich» dieGc-
werdsleute aufzumuntern und zu unterstützen. Die Folge dieser Aufforderung war
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das, sogleich wieder mehrere Mitglieder zum Vereine beigetreten und anfdasvor-
benannte Gewerbsblatt subscribirt haben; wodurch die unserer Provinz gemachte
Beschuldigung, daß sie an dem zeitgemässen Vereine nicht gehörigen Antheil nehme,
behoben werde.

vm.
Aufforderung

der Gcsellschafts - Mitglieder zur Vergutachtung der Mittel, wie die
hierortige Sparcasse ihre disponible Barschast zum Vortheile der Grund¬
besitzer und zur Verbesserung der Landwirthschast mit statutenmäßiger

Sicherheit verwenden könnte.

Statt des abwesenden Ausschußmitgliedes, Hrn. Franz Galle, erörterte
der kaiserl. Rath und Bürgermeister, Hr. Johann Nep. Hrade tzky, mit großer
Klarheit den gegenwärtigen Stand der Sparcasse, dieser seit 19 Jahren in Laibach
zum Wohle der dürftigen Mitbürger bestehenden Anstalt, rechtfertigte mit vollem
Grunde die Klagen, daß die Sparcasse die bei ihr hinterlegten Gelder nie, oder
nur höchst selten aufs Land an Rnsticalbesitzer darleihe, und damit der Landwirth-
schaft nicht zu Hilfe komme. Erzeigte auch die Ursachen und Hindernisse, warum
eine solche Hilfe, welche selbst die Sparcasse-Direction den Rusticalbesitzern zu ge¬
be» wünscht, bis setzt nicht immer geleistet werden konnte. Die wirklichen Hinder¬
nisse gegen das Darleihen der Sparcaffegelder auf Rustical-Realitäten waren
vom Hrn. Bürgermeister aus Thatsachen um so wichtiger dargestellt, als er selbst
ein Mieglicd der Sparcasse-Direction ist. Zum Schlüsse erklärte Hr.H rad etzky,
im Namen des Ausschusses der k. k. Landwirthschafts-Gesellschaft von der Spar¬
casse-Direction ermächtiget: daß die Sparcasse mit Vergnügen bereit sey, größere
und kleinere Betrage auf Rusticalbesitzungen unter der Vorsichtswegen gebotenen
Bedingung darzuleihen, wenn sich die verehrten Gesellschafts -Mitglieder, als:
Dominien, Gutsbesitzer, Bezirks -Vorsteher, für ihreUnterthanen interessiren woll¬
ten, uno forderte die Gesellschaft-Correspondenten auf, mit dem Ausschüsse deß-
halb in Unterhandlung zu treten,oder Mittel an die Hand zu geben, wie die Spar¬
casse ihre disponible Barschaft zum Vortheile der Grundbesitzer, und sohiniger
Verbesserung der Landwirthschast, mit voller Sicherheit darleihen könne. Auf diese
Aufforderung behielten sich die versammelten Mitglieder vor, über die Mittel des
betreffenden Gegenstandes zn berathen, und ihre dießfalligen Vergutachtungen sei¬
ner Zeit dem Ausschüsse der k. k. Landwirthschafts-Gesellschaft mitzutheilen.Dem
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Anträge, daß die Herren Gesellschafks- Korrespondenten dem Sparcasse-Vereine
auch alS Mitglieder beitrcten möchten, und zum Wohle beider Vereine die Sor¬
gen zu thcilen, und dadurch das segenreiche Wirken derselben beförderen zu helfen,
wurde einstimmig als zweckmäßig erkannt, und der Referent ermächtiget, dieß-
falls bei der Sparcasse-Direktion die erforderliche Einleitung zu treffen.

IX.

Wahl eines Ausschußmitgliedes
an die Stelle des statutenmäßig auszutretenden Herrn Johann Nep.

Hradetzky.

Die versammelte Gesellschaft schritt nun zur Wahl eines Ausschussmitglie¬
des, wobei der Austretende wieder bestätiget wurde.

—---

X.

Wahl neuer Gesellschafts - Mitglieder.
Durch statutenmäfiigeAbstimmung wurden Folgende zu wirklichen Mitglie¬

der» gewählt:
Herr Bayer Alois, Curschmid und Hausbesitzer in Laibach.

» Bi si a k Barthelmä, Localcaplan in Tschudenberg.
» Bren kusch Franz, Localcaplan zu Kleingallenberg.
» B u rg er Alexander, Oberrichter in Hrasche.
» Dekleva Johann, Gnltenbesitzer zu Britof in Urem.
» De m sch er ?lnton, Pfarrer zu St. Lorenz an der Temenitz.
» Duller Johann, Realitätenbesitzer zu Neustadtl.
» Ferlan Matthäus, Caplan zu Unterfering.
» Glaser Joseph, Bezirks-Wundarzt zu St. Marti» bei Littay.
» Jaut Wilhelm, k. k. Förster in Jdria.
» Kavalar Simon, Pfarrer in Flödnig.
» Klemen tschitsch?lnton, Realitätenbesitzer zu Verch bei Sittich.
» Klementschitsch Joseph, Realitätenbesitzcr in Oberlaibach.
» Kovazhizh Johann, Localcaplan zu Schwarzenberg.
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Hsn-K u rz Anton, k. k. Hauptschul-Director nnd Katechet in Jdria.
» Mer sel Franz, Realiräteubesißcr zn St. Martin bei Littay.
» Ritter v. Pagliaruzzi Joseph, zn LeopoldSruhe.
» P olscha k Anton, Realitätenbesitzer zn Sturia.
» Premru Matthäus, Realitätenbesitzer zu Großubelsku.
» Raunicher Johann, Realitätenbesitzer zu St. Martin bei Littay.
» R e p esch Matthäus, Pfarrer zu Brusnitz.
-- R ubessa Joseph Benedict, Pfarrer in Urem.
» L>a b u k o v ich Gregor, Realitätenbesitzer zu Littay.
» S ch u u Gregor, Pfarrer in St. Georgen.
» S la p n ig Matthaus, Localcaplan zu Kanker.
» Sporn Johann, Nealitäteubesitzer in Flöduig.
» Supan tschitsch Josoph, Cooperator zu St. Lorenz an der Temeniz.
» Was>er Alois, Verwalter der Güter Schwarzenbach und Geschüß.

XI.

Vorträge
über verschiedene Gegenstände.

Hierauf wurde der vom Herrn Otto Grafen B a r b o v. Wax e n st e i n ver¬
faßte Vortrag über den Anbau des Rübsens, und über Bereitung des OeleS daraus,
abgelesen. Der Herr Graf hatte Versuche des Rübsenbaues, sowohl im Kleinen als
im Großen angestellt, und schon dadurch bewiesen, daß geeignete Oerter in Krain
dem Nübseubauc nicht allein günstig, sondern derselbe bei gehöriger Cultur und
Kenntnis' der Oelbereitung auch lohnend seyn könne. Der Herr Graf theilte seine
dießfalis reichlich gemachten Erfahrungen im Anbaue des Rübsens, des Oelschlagens
aus Samen, jedem, der in der Lage ist, Versuche damit zu machen, mit.

Ueberdieß hat der für alle Zweige der Landwirthschaft vorzüglich beeiferte
Herr Graf der Gesellschaft', noch drei separate ausführliche Aufsätze über den Bau
des Rübsens, dessen Bearbeitung, Eiufechsung, Behandlung nach der Fechsung, Aus¬
schlagung und Trocknung des Samens, über das Oelschlagen ; ferners eine Zeich¬
nung der Oelpresse, der Reinigungsmaschine des Rübsenöles mit Schwefelsäure
und Wasser, cingesendet.

Die Versammlung drückte dem Herr» Einsender ihre» Dank aus.

Folgen
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Folgen die Beilagen zu dem vorhergehenden Sitzungs - Protocolle.

Eröffnungsrede
des Herrn GesellschastS - Präsidenten.

Hochansehnliche!
Ihr zahlreiches Erscheinen liefert den Beweis, wie sehr die Bewohner KrainS

dankbar die Huld und Gnade unsers allergnädigsten Kaisers und Herrn erkennen,
indem Sie an den Bemühungen eines Institutes, welches die Beförderung der er¬
sten Bedürfnisse der menschlichen Gesellschaft zum Zwecke hat, so thätigen Antheil
nehmen, um heute über jene Gegenstände zu beratheu, die Ihnen durch das Pro¬
gramm bekannt gemacht worden sind, und über welche Sie Ihre werthen Absichten
unumwunden mittheilen wollen.

Ehe diese Berathung beginnt, muß ich Sie von dem erfreulichen Ereignisse
in Kenntniß setzen, daß Se. kaiserl. Hoheit Erzherzog Carl, der durchlauchtigste
Prinz und Bruder des höchstseligen Monarchen, geruhet haben, am 20. des letztver^
stoffenen Monats die Resultate jener Arbeiten in Allerhöchsten Augenschein zn neh¬
men , welche von den Gemeinden am hierortigen Moorgrnndc geleistet worden sind,
und nur deßhalb mit jenen erfreulichen Resultaten verbunden waren, weil allerhöchst
Se. Majestät der Provinz die nämlichen Wohlthaten attergnädigst zufließen lassen,
als sie von dem höchstseligen Monarchen derselben so landesväterlich gespendet wurden.

Se. kais. Hoheit gcruheten die weite Strecke von der Gränze deS Adelsber¬
ger Kreises quer über den ehemaligen Sumpf, bis an jene des Neustadtlcr Kreises
zu durchfahren, und sich nm alle vorgenommenen Arbeiten genau zu erkundigen,
wobei der permanente Gesellschafts-Ausschuß unter der Leitung Sr. Epcellenz des
Herrn Landesgouvcrneurs so glücklich war, die Zufriedenheit Sr. kais. Hoheit rück-
sichtlich jener Verfügungen zu erhalten, die von Seite der hohen Landesregierung
theils schon genehmigt wurden, theils noch zur Ausführung bestimmt worden sind.

Ein eben so erfreuliches Ereigniß wollen die Hochansehnlichen daraus er¬
kennen, daß die Bestrebungen dieser Gesellschaft, jeden Zweig der Landescultur mög¬
lichst befördernd, auch in unserer nachbarlichen Provinz, bei der im vorigen Jahre
Statt gehabten Industrie-Ausstellung, der Beachtung gewürdiget worden sind, in¬
dem Sie aus den beiden vorliegenden, von Sr. kais. Hoheit dem Erzherzog Johann,
als obersten Protector dieses Vereines, gefertigten Diplomen ersehen, daß die Be¬
mühungen der Gesellschaft in der Emporbringung der Seidenzucht und des Runkel¬
rüben -Zuckers bei der Industrie-Ausstellung in Klagenfurt als preiswürdigerkannt
wurden.

5
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Möge» Sie, meine hochansehnlichen Herren, die sich in der Lage befinden,
die Zucht der Maulbeerbäume zu pflegen , i» der Besorgung der Verpflanzung der¬
selben, die freilich einen länger» Zeitaufwand erfordert, nicht ermüden, und versi¬
chert seyn, das; es nur von Ihrer eifrigen Beharrlichkeit abhangen wird, diesen in
unserer südlich nachbarlichen Provinz so segenreich betriebenen Erwerbszweig, ins Le¬
ben zu rufen, wobei die Cultur des Maulbeerbaumes zum Grunde gelegt werden
musi.Die Erklärung mehrerer Herren Gesellschafts-Mitglieder zur Uebernahme der
im Gesellschaftshofe erzogenen Maulbeerbäume, welche Sie heute zu übernehmen
gefällig seyn werden, berechtiget mich zur angenehmen Hoffnung, daß die Bestre¬
bungen des permanenten Ausschusses Sie fortan mit Setzlingen zu versehen, und ihre
Cultur in der Provinz möglichst zu verbreiten, nicht nnbelvhnt bleiben wird; — und
ich kann Sie vorhinein des innigsten Dankes aller Vaterlandsfreunde für Ihre dieß-
fälligen Bemühungen versichern.

Ebenso muß ich den Herren Gesellschafts--Correspondenten für ihre gütige
Mitwirkung, für ihre mühsamen Arbeiten danken, durch welche der permanente
Ausschuß in den Stand gesetzt wird, den Anforderungen der hohen Behörden in der
Erstattung verschiedener Auskünfte über jene Gegenstände zn entsprechen, die in tech¬
nischer Beziehung von den; Gesellschafts-Vereine abgefordert werden.

Meinen Dank muß ich Ihnen auch öffentlich dafür abstatten, daß Sie so
thätig beflissen sind, den Industrie-Verein durch zahlreiche Mitglieder zn vermeh¬
ren, und mich in den Stand zu setzen, dem Wunsche Sr. kais. Hoheit in der Förde¬
rung dieser Anstalt möglichst zu entsprechen. Ich werde diesen Dank bei der nächsten
Versammlung dieses Vereines, welcher, wie es Ihnen bekannt ist, Se. kais. Hoheit
hier Vorsitzen zu wollen bereits erklärt haben, wiederholen, weil nur Ihnen, meine Her¬
ren, das Verdienst zugerechnet werden kann, an dem Aufschwünge dieses wohlthätigcn
Vereins gewirkt und dadurch erzwecktzu haben, daß die Landmirthschaft und die Indu¬
strie der Provinz, in schwesterlicher Eintracht nach jenem Ziele strebend, sich der Hoff-'
»uug hingeben können, jenen Standpunkt zu erreichen, dessen sich andereProvinzen
des großen Kaiserreiches unter dem Schutze des allerhöchsten Monarchen erfreuen.

Auch habe ich Sie in Kenntnis; zn setzen, daß an unser» heutigen Verhand¬
lungen die k. k. Landwirthschafcs-Gesellschaften anderer Provinzen durch delegirte
Mitglieder Antheil nehmen, die angewiesen sind, ihren Comittenten gefällige Rela¬
tionen zn erstatten; diesenmach habe ich die Ehre Sie in Kenntniß zn setzen, daß die
k. k. LandwirthschaftS-Gesellschaft in Wien dnrch den Herrn Franz Grafen v. H o-
chenwart; die von Grätz durch den Herrn Otto Grafen v. B a r b o und den Herrn
Vincenz Freiherr» v. Sch weiger; die von Brünn durch den Herrn Domdechant Ur¬
ban Je rin, und jene von Görz durch den Herrn Bürgermeister JohannNep.H ra¬
de tz k y repräsentirt wird.

Schließlich habe ich die Bitte vorzutragen, daß es den Herren Gesellschafts-
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Correspondenten gefällig wäre, jene in ihren Bezirken wohnenden Heeren Mitglieder,
welche die Matrikelscheine noch nicht eingesendet haben, zur gefälligen Abgabe der¬
selben zu vermögen, damit die Gesellschafts-Matrikel vollkommen zu Stande gebracht
werden können.

Wollen Sie, Hochansehnliche, nun vernehmen, was seit der letzten allge¬
meinen Versammlung zur Sprache gebracht worden ist, und statutenmäßig zu Ih¬
rer Kenntnis; zu gelangen hat.

Administrations - Bericht I.
Hochansehnliche!

Geruhen Sie, dem Vortrage dieses Administrations-Berichtes ihre gewohnte
gütige Aufmerksamkeit auch diesmal zu schenken. Ihr Ausschuß muß hierum um
so mehr bitten, als diese Darstellung anch einige Gegenstände enthält, welche, wie¬
wohl ste nicht für separate Vorträge geeignet erachtet wurden, dennoch theils Ih¬
rer Beurtheilung, theils Ihrer kräftigen Unterstützung bedürfen.

L
Die Gesellschafts-Annalen pro 1837 sind gegenwärtig unter der Presse,

jene pro 1831 und 1832 aber, welche Ihr Ausschuß zurVermeidung dss Kosten¬
aufwandes in ein Heft zusammen zu fassen für gut fand, sind bereits redigirt und
zurCensur vorbereitet, jene pro 1838 aber gegenwärtig in der Redaction.

Nachdem Sie, Hochverehrte, das Annalenheft pro 1836 bereits vor kur- -
zcr Zeit erhalten haben, so erachtet Ihr Ausschuß, seinem Versprechen, mit dieser
Aufgabe in Kürze current zu werden, thätigst nachgekommen zu seyn.

s.
In dem Zeiträume seit der letzten Versammlung war auch der Ausschuß

so glücklich, für das Interesse der Gesellschaft Männer zu gewinnen, deren Stand
punct, Wirkungskreis und Kenntnisse uns die blühendsten Resultate ihrer Micthei-
luugen aus den Nachbarprovinzen gewärtigen lassen, daher Ihr Ausschuß selbe,
und zwar:
Herrn Ignaz Fornasari cko Weeze, Apotheker und Mitglied der Ackerban-

gesellschaft in Görz;
Herrn MakhiaS G a ntsch n ig, Inhaber deS Gutes Ottmanach in Kärnten;
Herr» Feldmarschall-Lieutenant, Freiherr» v. Pirket, und
Herrn Johann Czermak, k. k. Obervermessungs-Verwalter zu Agram,
zu correspondirenden Mitgliedern ernannte, und Ihnen Hochansehuliche, diese
Acguisitionen hiermit zur erfreulichen Wissenschaft bringet.

5*
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Im letzten Administrations-Berichte war Ihr ?lusschuß -n der Lage, Ihnen
znrKcmitnißzu bringen, dasi ihm durch die hnldvolleAnfmcrksamkeitSeinerkaiserl.
Hoheit des durchlauchtigsten Prinzen und Herrn Erzherzoges Johan», un-
sers obersten Protectors, eine Mittheilung, mittels der von dem königlich-preußischen
Herrn Oeconomie-Rathe Thaer vorgeschlagenen Dampfbäder die Löserdürre zu
heilen, zugekommen sey, und daß man nicht ermangelt habe, solche an die Herren
Bezirks-Correspondenten um die Einholung ihrer Aeußerungen gelangen zu lassen.

Heute hatJhr Ausschuß das Vergnügen, Ihnen, Hochansehenliche,zurKennt-
niß zu bringen, daß er in Folge dessen eine, von dem k. k. Herrn Kreisärzte Doctor
Constantin Edle» v. Fradenek über diesen Gegenstand unterm 24. April d. I.
abgefaßteAusarbeitung empfing, welche, zweckmäßig gedrängt, in einem gemeinfaß-
lichcn Vortrage die Wirkung der Dampfbäder darstellet, deren Anwendbarkeit in
den verschiedenen Stadien der Löserdürre, und nach Umständen auch als derenPrä-
servative ableitet, und durch sein eben so unbefangenes als durchgehends mit popu¬
lär verständlichen Gründen ansgestattetes Urtheil dieses Heilmittel in vorkommen¬
den Fällen als zweckmäßig darstellet.

Der Herr Kreisarzt hat endlich, um dieses Heilverfahren auch allerortS aus¬
führbar zu machen, eine» Apparat ersonnen, und dessen Construction in einer Art be¬
schrieben ? wie solcher bei jeder Landwirthschaft aus vorhandenen Pfosten und Bret¬
tern in Form eines Verschlagcs oder kleinen Hüttchens für ein einzeln in dasDampf-
bad zu setzendes Thier, von jedem gewöhnlichen Zimmermanne znsammengefüget
werden kann.

Der Ausschuß beabsichtiget aus diesem werthvollen Elaborate einen kurz-
gefaßten Unterricht in der Landessprache abzufassen, solchen mit einer Zeichnung des
Dampfbadapperaces im Holzstiche auszustatten, und ans den Mitteln der Gesell¬
schaft zur unentgeltlichen Vertheilung in Druck lege» zu lassen, wenn eine hochan¬
sehnliche Gesellschaft dagegen nichts zu erinnere» findet.

Zugleich trägt Ihr Ausschuß darauf an, dem genannten Herrn Kreisärzte
v. Fradenek den Dank der Gesellschaft ausdrücken zu sollen.

4
Herr Bezirks-Correspondenr, Peter Leskovltz, hat dem Ausscyusse eine

Beschreibung des Feldbaues und der übrigen Nebenbeschäftigungen und Erwerbs¬
quellen des Landwirthes in den Gebirgsgegenden des Haasberger, Jdrianer,
Freudenthaler und Lacker Bezirkes geliefert.

Der Ausschuß hat diese Ausarbeitung interessant genug gefunden, um selbe
den betreffenden Herren Bezirks-Correspondenten zur Prüfung und Aeußerung mit-
zntheilcn, und findet sich veranlaßt, nicht nur die gesammten Herren Corresponden-
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ten, sondern auch Sie,Hochansehenliche, überhaupt um Lieferung ähnlicher Beschrei¬
bungen, wie solche das verehrte Mitglied, Herr Joseph Rn de sch, unterm 12.
November 1822 über den Bestand der Landwirthschaft im Bezirke Reifniz topo¬
graphisch, physikalisch und naturhistorisch, besonders werthvoll lieferte, und im I.
Bande der Gesellschafts-Annalen erscheint, zu bitten, weil man nur auf diese Art
nach und nach eine Detail-Kenntnifi der örtlichen Eigenthümlichkeiten, Mittel und
Bedürfnisse des Landes erlangen kann, diese aber die Grundbedingnisi einer syste¬
matischen Wirksamkeit ist.

5.
In den Vorträgen, welche in den allgemeinen Versammlungen der Jahre

1836, 1828 und 1823 gehalten worden sind, hat der Ausschuß das hohe Interesse
entwickelt, welches alle Gebändebesitzer auffordert, der inn. öst. wechselseitigen
Brandschaden - Versicherungsanstalt beizutreten.

Insbesondere hat der letztgenannte Vortrag die Mittel an die Hand gege¬
ben, durch Verwendung an die hohe Landesstelle, an das hohe Obergericht, und
durch Verbreitung eines populären Aufsatzes in der Landessprache das gemeine
Volk für diese Anstalt empfänglich zu machen. Sie, Hochansehnliche, haben die da¬
maligen Anträge des Ausschusses genehmiget, und diesem Zweige landwirthschaft-
lichen Interesses selbst die lebhafteste Mitwirkung angedeihen lassen.

Der hohen Landesstelle, den löbliche» k. k. Kreisamtern und Bezirksobrig¬
keiten, dem hochwürdigsten fürstbischöflichen Ordinariate und der hochwürdigen
Curatgeistlichkeit, dann der genannten Affecuranzanstalt selbst, welche die Unkosten der
in krainischer Sprache in Druck gegebenen Statuten unterm 17. Juli 1835 für
1000 aufgelegte und unentgeltlich vertheilte Eremplare aus Eigenem trug, verdan¬
ken wir die Fortschritte, welche Sie, Hochansehnliche, daraus entnehmen wollen, in¬
dem der Werth der versicherten Gebäude, welcher mit Ende 1832 in Krain 1,441,700
fl. betrug, mit Ende d. I. 1838 ans 3,115,450 fl. gestiegen ist.

Die mißlichen Verhältnisse, unter denen diese Anstalt durch die Verbin¬
dung jener mit Oesterreich, Mähren und Schlesien stand, indem die Versiche¬
rungsprämie von 100 des Classenwcrthes über das statutenmäßige Maximum
von 20 kr. auf 31 kr. und auf 43 kr. gestiegen ist, haben die Beigetretenen nicht ab-
geschrecket, und den Zufluß neuer Mitglieder nicht gehindert; um so mehr sieht sich
der Ausschuß verpflichtet, Sie, Hochansehnliche, daraufaufmerksam zu machen, daß
seit 15. December 1835 jene nachrhcilige Verbindung aufgehört habe, daß nun die
inn. öst. Anstalt selbständig wirke, und daß in Folge dessen auch gleich in den Jah¬
ren 1836 6t 1837 die Affecuranzprämie auf 9 kr. von 100 des Llassenwerthes her-
abgesunken ist.
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Zwar muß der Ausschuß bemerken, daß diese Prämie im Jahre 1838 sich
wieder auf 16 kr. erhoben hat, allein der Grund davon liegt in den während be¬
sagten Jahres in Kärnten und Steyermark Stattgehabten ungewöhnlich vielen Feu¬
ersbrünsten, und es blieb den Mitgliederndes Vereines durch individuelle Kenntniß-
nahme der Brüder, welche verunglückt und durch die Anstalt schadlos gehalten wor¬
den sind, die beruhigende Ueberzeugung der wohlthätigen Wirkung der nun zufällig
hoher» Beiträge, welche doch immer den Territorien zu Statten gekommen sind,
die zusammen genommen als Jnnerösterreich ein Gaiizes bilden.

Allein noch immer ist in diesem Gegenstände viel zu thun, den» immer noch
ist nur ein kleiner Theil der Gebäude dieser Provinz afsecurirt. Es ist eine aner¬
kannte Wahrheit, daß sich der Durchschnitt der Versicherungen in dem Maße erleich¬
tert, als der Status der Versicherungen an Ausdehnung gewinnt. Diese Wahr¬
heit wollen Sie, Hochansehnliche, gütigst beherzigen, und mit ihrem bisherigen Eifer
fortfahren, den Beitritt zur inn. öst. Assecurauz nach Kräften zu vermehren.

Ihrer Einsicht wird es bei näherer Betrachtung des Jahres-Abschlusses
dieses Vereines gewiß nicht entgangen seyn, daß unsere Provinz, im Vergleiche mit
Steyermarkund Kärnten, bei dieser Anstalt noch immer im Nachtheile stehe, in¬
dem selbe nach dem Durchschnitte pro 1836, 1837 6t 1838 '/? bezahlt, und mit¬
telst ihrer Verunglückten nur >/,„ empfangen hat; allein gerade dieses bisher» nicht
zu beseitigende Mißverhältnis muß uns ancifern, die Versicherung so allgemein als
möglich zu machen, weil sich nur hiedurch das Verhältnis; der drei Provinzen aus-
gleichen, oder wenn die Durchschnitte auch dann gegen besseres Erwarten ungünstig
bleiben sollten, die Möglichkeit begründen kann, erforderlichen Falles für uns eine
selbständige Provinzial-Versicherung vor Brandschäden in Antrag und Verhand¬
lung zu bringen, was aber jedenfalls nur dann realisirbar erscheint, wenn der größte
Theil der Gebäude versichert seyn würde.

6.
Das Honorar eines Gesellschafts-Secretärs wurde mit Beschluß der am

I. Juli 1823 auf jährliche 400 si. systemisirt. Damals war die Gesellschaft noch im
Wiederentstehen, und die Geschäfte hatten keine Ausdehnung. Doch mit der begon¬
nenen Arbeit mehrte sich dieselbe dergestalt, daß der Herr Secretär die Mitarbeit
eines Gehilfen für nothwendig fand, welchen er mit 150 fl. selbst remunerirte, für
sich daher nur 250 fl. behielt. So verblieb der Stand bis 16. Juni 1834, mit wel¬
chem Zeitpuncte der Ausschuß die Ueberzeugung, daß neben dem Secretär ein eige¬
nes Kanzlei - Individuum absolut nothwendig sey, nicht länger verläugnen konnte;
der Herr Secretär thcilte diese Ueberzeugung, und stellte sich bereit, die bishin seinem
Adjuncten verabfolgten 150 fl. zur Dotation eines Kanzelisten einzulassen, welchem
andere 150 fl. aus den Gesellschaftsmitteln zuerkannt worden sind, seit welcher Zeit



71

dnu Harrn Secrerar pr. 250 fl., auch der Kauzelist mit jährlichen 300 fl. be¬
stellt sind, wie dies iu der allgemeine!! Versammlung am 20. November 1834 ge¬
nehmiget worden ist.

Seit 1834 jedoch haben sich die Geschäfte des Ausschusses ungemein gestei¬
gert. Der natürliche Grund darin siegt in der seither Statt gehabten Aufstellung der
Herren Bezirks--Correspoiidenten, welche allseitig den zwar beabsichteten und heil¬
bringenden Fleiß entwickelten, aber auch die Geschäfte des Herrn Secretärs und
des Kanzelisten in einer Art vermehrten, daß der Kanzelist mit den Schreibgeschäf¬
ten kaum aufzukommen, und dem Herrn Secretär in dessen Geschäften keine Ne¬
benhilfe zu leisten, dieser aber mit den Secretärs-Arbeiten umso weniger aufzu¬
kommen vermag, als Dotation und sonstige Bestimmung des Herrn Secretärs seine
ausschließende Widmung für das Secretariat nicht anfordern lassen.

Der Herr Secretär v. Gandini, welcyer sich um die Gesellschaft durch
eine so lange Reihe von Jahren mannigfaltig verdient gemacht, und von dem ihm
gebührenden Honorar durch viele Jahrein, stillen Privatfleiße, und seit 1334 ösfent'
sich den namhaften jährlichen Betrag von I50fl. zum Besten der Gesellschaft einge¬
lassen hat, bethätigte seinen patriotischen Sinn gegenwärtig noch dadurch, daß er
dem Ausschüsse den Vorschlag machte, von seinem derzeitigen Honorar pr. 250 fl.
noch weitere 50 fl. gegen dein erlassen zu «vollen, daß das Honorar des Secretärs
wieder auf die vorigen 400 fl. erhoben, und davon ihm nur 200 fl., die mehreren
200 fl. aber einem Secretariats-Adjuncten zugewendet werden.

Sowohl von der Nothwendigkeit dieser Verfügung als von dein Umstande
überhaupt, daß hierdurch die ursprünglich auf jährliche 400 fl. systemisirte Secre-
tärsremuneration nicht überschritten werde, gleichzeitig aber in den Gesellschaftsmit¬
teln anstandslose Bedeckung finde, Hal Ihr Ausschuß diesen gemeinnützigen Antrag
des Herrn v. Gandini um so dankbarer angenommen, als für den Geschäften¬
drang auch sonst jedenfalls eine nur noch kostspieligere Abhilfe unerläßlich nothweu
big gewesen wäre, und Ihr Ausschuß bringt Ihnen, Hochausehnliche, dieses zur
Gutheißung mit dem Bemerken zur gütigen Kenntnißnahme, daß diese Maßregel
seit I. d. M. zu wirken haben solle, indem das Secretariat in der Person des
Gesellschafts-Mitgliedes Herrn Peter Leskovitz den beabsichtigten Adjuncten
entsprechend gefunden hat.

Die Verrheilung der Dienstbokenpräunen ist, nach Ihren, vorjährigen Be¬
schlüsse, Heuer bereits nicht nach Eorrespondeiiz-Districten, sondern pfarrweise ein-
geleicet worden. Das Gesellschafts-Mitglied Herr Bezirkscommissär Murgel
hat dem Ausschüsse dieser Tage einen Aufsatz zugesendet, worin er mit vielen Er¬
fahrungen diellrsachen der Mängel des simdwirrhschaftsichen Dienstvolkes darstelsi,
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und den Vol-schla.q der Mittel, solchen abzuhelfen, nachzurragen sich erbietet. Ihr
Ausschuß wird darin ?lnlaß finden, die Wirksamkeit der Herren Bezirks - Korre¬
spondenten abermal in Anspruch zu nehmen, und diesen vom Herrn Murgel zur
Verhandlung gebrachten Gegenstand, sobald er seiner Wichtigkeit würdig, allseits
geprüft und erhoben worden seyn wird, Ihrer Beurtheilung mittelst besonder»
Vortrages zu unterziehen.

8.
Das Gesellschaft-Mitglied Herr Thomas Lukanitsch hat den Aus¬

schuß aufmerksam gemacht, das; die Thurnamhardter Gegend Heuer vorzüglich vom
Raupenfraße bedroht sey. Ihr Ausschuß hat nicht ermangelt, diesfalls alsogleich
das löbl. k. k. Kreisamt Neustadtl um die gütige besondere Einwirkung auf de»
dortigen Vollzug der Abraupung zu bitten; kann aber, bei dem Umstande, als hie-
für ein Zwangsverfahren nicht bestehet, nicht umhin, Sie, Hochansehnliche, ange-
legentlichst zu ersuchen, diesem Geschäfte in ihrer Umgebung, durch Beispiel und
Belehrung gütlichen Weges, mehr Eingang und Beachtung zu verschaffen.

M.
Nachdem der Ausschuß durch den Hintritt des hochverehrten Gesellschafts-

Mitgliedes , Herrn Franz st» P a ula von Wiederkehr», einen schätzbaren Corre-
spondenten verloren, hat sich Herr Anton Ritter von Wiederkehr» diese Stelle
zu übernehmen gefälligst herbeigelasscn.

LO.
Die Vermehrung der Maulbeerbäume hat so lche Fortschritte gemacht, daß

die Pflanzschulcn der Gesellschaft mehr Bäumchen abzusetzen vermögen, als Nach¬
frage zu deren Ankauf Statt findet. Deshalb, und um diese Pflanzung auch bei
der armen Volksclasse ehestens zu verbreiten, hat Ihr Ausschuß die unentgeltliche
Vertheilung derselben an arme Insassen mittels der HH. Bezirks-Corrcspondenten
eingeleitet.

Vortrag II.
Bekanntlich hat der Wirthschafts - Inspektor zu Schwichtenberg in Sach¬

sen, Hr. Falke, die Fütterungsmethode mit selbsterhitztem Futter bei den Land-
wirthen zuerst in Anregung gebracht.

Seine Versuche und Erfahrungen hierüber sind den Landwirthen mehrerer
österreichischen Provinzen durch öconomische Zeitschriften bekannt geworden.
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Mehrere, denen die Viehzucht ein Zweig ihrer Beschäftigung und Er¬
werbsquelle ist, haben die in den öffentliche» Blättern bekannt gegebene, und darin
anempfohlene Fütterungsmethode versucht, und »ns ebenfalls die erfreulichsten

Resultate hierüber mitgetheilt.
Jedem rationellen Landwirthe, der sich mit der Pflege der nützlichen Haus-

thiere abgibt, ist eS bekannt, das; das Futter durchs Verkleinern und Brühen viel
schmackhafter wird, und durch das Erweichen sich dem rhierischen Organismus
unbezweifelt weit besser affimiliret, als im rohen Zustande. — Dies; hat auch die
practische Landwirthschaft von jeher erkannt, und die Brühefütterung auf
verschiedene Art geübet; obwohl im Wesentlichen doch nur die Verkleine-
rung und Erweichung deS Futters in ihrer Absicht lag. Bei hierländigen Landwirth-
schaften mit größerem Viehstande wird, ob des bessern Gedeihens des Brühfntters,
für Mast und stehendes Rindvieh in gewöhnlichen Kesseln gekochtes Wasser zumAb-
brühen des Futters gebraucht, während gemeine Bauern sich bloß mit dem Schnei¬
den des Futters zu Häcksel begnügen, weil sie durch das Verkleinern eine Futterer¬
sparung, welche sicher auch nicht unbeachtet gelassen werden darf, bezwecken wollen.
Allein selbst die eben angeführte Fütterungsmethode wird über den ganzen Viehstand
einer Landwirthschaft nicht ausgedehnt, wahrscheinlich aus dcmG' unde, weilLand--
wirthe bei derselben, ob des mühsamen Herbeischaffens des Wassers, des kostspieligen
Heizens, der Erhaltung der dabei nothwendigen Geschirre und des mehreren Dienst¬
personals, keine Rechnung finden, daher sie denn mit Brühfutter nur einzelne Haus-
thiere aus ihrer Heerde, als z. B. tragende nnd milchende Kühe, und einiges Mast¬
vieh, und selbst dieses nicht ausdauernd, sondern vorzugsweise wohl nur deßwegen
füttern, weil sie von demselben Milch und Fleisch für den Hausbedarf erhalten
wollen.

Herrschafts- und Güterbesitzer erkannten schon längst, wie gedeihlich das
zerkleinerte und abgebrühte Futter dem Nutz- und Mastviehe sey; sie erkannten,
wie bedeutend durch solche Verfahrnngsart an der Qualität der Futterstoffe erspart
werde, während doch die Thiere besser, als bei trockenen; und rauhem Futter genährt
werden; sie sahen aber auch zugleich ein, daß eine derlei mühsame und kostspielige
Futterbereitung durch zahlreiches Wartungspersonale, den von Hansrhieren zu er¬
wartenden Nutzen beinahe aufwiege, daher sie auf Verbesserung und Vereuifachnng
dieser Futterbereitungsart dachten.

Man erfand künstliche Dampfapparate, womit das geschnittene Viehfutter
in geschlossenen Räumen abgedämpft und zum Verfüttern mit weniger Arbeitauf¬
wand gleichmäßig weicher und mürber, als durch das gemeine Abbrühen mit heißem
Wasser gemacht wurde. — So zweckmäßig aber auch die Abdampfung des geschnit¬
tenen Futters, rücksichtlich seiner erweichenden Nahrhaftigkeit und quantitativen
Ersparung ist, so dürfte doch ihre Anwendung, wegen dem Kostenaufwande für Kes-
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sel, Brennmaterial, Dampfapparate und wegen der dabei Statt findenden Feuers-
gefahr beim gemeinen Landmanue, schwerlich je, und zwar um so weniger Eingang
finden, als der anfangs erwähnte Hr. Wirthschafts -Jnspector Falke zu^Schwich-
tenbcrg eine sehr einfache und minder kostspielige Futterbcrcirungsweise, nämlich die
der Selbsterhitzung, gelehrt hat. Nach ihm haben schon mehrere achtungswerthe
Landmirthe hicrlands Versuche mit selbsterhitztem Futter angestellc, und der Land-
wirthschafts-Gesellschaft darüber die erfreulichsten Resultate mitgetheilt.

Ich müßte zu weitläufig seyn, um die vielseitig angepriesene und unter eini¬
gen unserer Landwirthe approbat befundene Fütterungs - Methode auseinander
setzen, und ihre Vortheile, bezüglich der größer,, Nahrhaftigkeit und Ersparung deS
Futtervorrathes, aus eigener Erfahrung bestätigen zu wollen; ich werde daher
meinen Vortrag dahin abkürzen, daß ich auf die von dem achtungswerthen Ans-
schußmitgliedc Herrn Doctor Orel in der allgemeinen Herbstversammlung am 20.
November gegebenen dießfälligen Mittheilungen Hinweise, welche Sie, Höchansehn-
liche! selbst mit angehört haben. —

Dem damals detaillirt erstatteten Vorträge des Herrn Doctor Orel
über die Fütterungsart mit selbstcrhitztem Häckselfutter stimme ich ich aus selbstge¬
machter Erfahrung dem ganzen Inhalte nach, mit der einzigen Bemerkung bei, daß
der Häcksel soviel als möglich kurz geschnitten werden soll, denn je kürzer derselbe ge¬
schnitten wird, desto eher und leichter geht er in die säuerliche Gährung über, und
desto besser und nahrhafter wird er.

Diese Fütterungs-Methode mit selbsterhitztem Futter verdient schon wegen
ihrer futter- und kostenersparendcn Einfachheit vor allen andern kostspieligen Fut-
terabdämpfungeu durch Heitzung um so mehr den Vorzug, da durch die Selbsterhiz--
zung der Nahruugsgehalt der Futterstoffe eben so erreicht und dem thierischen Kör¬
per affimilirbar gemacht wird, wie durch die Feuerung. Aus eigener Ueberzeuguug
folglich erlaube ich mir zu sagen, daß die FütterungS-Methode mit selbsterhitztem
Häckselfutter für Mastvieh und milchende Kühe unter den bisher im Laude üblichen
Fütterungsarten die vortheilhafteste sey, und glaube, daß, wenn sie allegemein
werden wird, die Viehzucht in unserem Vatcrlande nach und nach einen namhaften
Aufschwung erreichen werde. Man wird nicht mehr die alljährlich allgemeinen Kla¬
gen über Futtermangel hören, nachdem man durch das Kleiuzerschneiden des Rauh¬
futters jedes Bröckchen zu sammeln, und durch Selbsterhitzeu die harten und hol-
zigten Futtcrtheilc und Stängel genießbar und nahrhaft zu machen gelernt haben
wird, und die Thicre dieselben begierig aufzehreu werden; wogegen bei Vorlage des
„„geschnittenen rohen Futters, wie cs jedem Landwirthe bekannt ist, fast ein Drittel
unanfgezehrt verbleibt, weil die Thiere nur die weicher« Futtertheile aussucheu.

Zum Bereiten, Eintreten und Gähren des Häckselfutters haben jene, die
nur selbsterhitzcem Futter die Thiere füttern, Bottiche im Gebrauche. Auch ich hatte
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sie anfangs ; allem Bottiche muffen iniceisenen Reife» beschlage» werde», weil höl¬
zerne Reife ob der Erhitzung bald springe», daher Bottiche für den Laiidwirth kost¬
spielig find; zudem verbiege» und werfen sich die Dauben, sie werden durch die Er¬
hitzung gedehnt, und die Geschirre verderben bald. Ich bediente mich daher für die
Futtergährung eines eigenen Futterkastens, von welchem ich Ihnen, Hochanschn-
kiche! ei» Modell im kleinen Maßstabe zur Ansicht ehrfurchtsvoll vorlege. Ich zwei¬
fle nicht, das; Sie, Hoa-verehrtc, einen solche» Futtergährungstrog seiner Bestim¬
mung eben so entsprechend sinken werden, als ich denselben üi der Anwendung den
Bottichen vorzuziehen fand, weil er erstens viel weniger als ein Bottich kostet, da
ihn jeder Bauer selbst machen kann; zweitens weil er weniger Raum einnimmt, da
zwischen den Fächern keine leeren Räume Statt finden; drittens, weil sich der ein¬
getretene Häcksel leichter erhitzt und eher gährt, da zwischen den Fächern keine äu¬
ßere Luft, wie bei den Bottichen, einwirken kann, und viertens, weil er länger als
ein Bottich dauert, da sich wegen seiner Bauart kein Brett biegen oder werfen kann.

Wenn die Dielen oder Bretter während zeitweiligem Nichtgebrauch, als
z. B. zur Zeit der Weide oder der grünen Fütterung, eintrocknen, so treibt man
sie wieder mit Keilen an einander. Der Trog, den ich an meiner Wirthschaft be¬
sitze, ist auf 10 Stück Hornvieh eingerichtet. Solcher kann, nach Erfordernis; eines
jede» Viehbesißers, aus starken Dielen oder einfachen Brettern gemacht werden, nur
müssen besonders die Bodenbretter aneinander passen, und mit Keilen gut zu¬
sammengetrieben werden, bannt das Salzwaffer nicht abträufeln könne. FernerS
fand ich zweckmäßig, meinen Trog in 4 Fächer einzutheilen, wo in einen; Fach der
mit kaltem Wasier zn befeuchtende, und mit Salz zu besprengende Häcksel mir einer
Mistgabel gut durch einander genascht, und dann in die andern Fächer, und zwar
durch 3 Tage in ein anderes der Fächer überworfen und fest eingetreten wird; den
dritten Tag nach der Eintretung wird dann der Häcksel, nach Maßgabe der den Fut¬
tertrog umgebenden Temperatur, ein Paar Stunden früher oder später heiß und
dämpfend, und geeignet, dem Niehe vorgelegt zu werden.

Die rechte Zeit der vollendeten guten Gährnng erkennt der Geübte aus den;
aufstefgcnden weiitsäuerlichcn Gerüche, und aus der Befühlung mit der Hand. Bei
geringerin Viehstande kann ein Futtergährungstrog auch nur in drei Fächer getheilt,
und der Häcksel in demselben zugleich gemischt und eingetreten werden. Jedes der
drei Fächer meines Troges hat 12 Cubik-Schuh inner» Raumes, oder 3 Schuh
Tiefe, und 2 Schuh in? Gevierte. Das vierte Fach ist um die Hälfte geräumiger,
als eines der übrigen, damit in demselben die Durcheinandermischung des Häcksels be¬
werkstelliget werde» kann. Jedoch können die Fächer, der passenden Fern; wegen,
nach der Quere des Troges etwas weiter, als nach dessen Länge seyn.

Sollten, Hochansehnliche! einige aus Ihrer Mitte Beliebe» tragen, die nun
besprochene, von mehreren Landwirthen versuchte, und alS vortheilhafr erkannte Vieh
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fütternngs-Methode, »nd daher einen solche», voe den Bottichen allen Vorzug ver-
dienenden Futcerbereitungstrog ans ihren Laudwirthschaftcn einzufnhren, so wird
inan nicht säumen, eine umständlichere Beschreibung und Anweisung der bemcldetcn
ganzen Fütterungs-Manipulation, auf sede diesifällige Anfrage, aus der Gesellschafts-
Kanzlei mitzntheileu.

Schließlich erlauben Sie mir, Hochansehnliche, nur noch folgende Bitte:
Es ist bekannt, wie langsam und mühsam, daher auch kostspielig, daS

Schneide» des Rauhfutkers mit den gewöhnlichen Strohschneidladen ist. Es haben
einige vorzügliche Landwirthe im Umfange des Landes Versuche mit verbesserten
Strohschneid--Maschinen angestellt, und bereits manche Vortheile dießsallS errun¬
gen, die aber dem permanenten Ausschüsse nicht bekannt sind.

Wollen daher Sie, Hochverehrte, jeden in ihrer heimathlichen Umgebung
diesifällig gemachten, wenn auch misirathenen Versuch, und jede», wenn auch noch
in der Ferne scheinenden dießfälligen Vortheil dem permanenten Ausschüsse gefälligst
mittheilen, denn das Gute, daS Gewünschte, ist nur ein Resultat von Versuchen
und gegenseitigen Mitteilungen. Man kann sich der Hoffnung hingeben, daß durch
die geneigte Mitwirkung der Herren Gesellschafts --Mitglieder eine zweckmäßige, für
jeden Landwirth anwendbare Strohschneidmaschine zu Stande gebrachtwerden wird,
wodurch der neugefundenen, eben besprochenen Fütterungs-Methode ein bedeutender
Vorschub geleistet werden soll.

Es ist kaum zu zweifeln, daß sich dann auch der gemeine Bauer dieser als
gut erprobten FütterungS -Methode bedienen wird, da ihre Vortheile zu überwie¬
gend sind, und da er sonach wenigstens von diesem Zweige der Landwirthschaft, näm¬
lich der Viehzucht, erwarten kann, der ihn bedrohenden allmähligen Verarmung ent¬
rissen zu werden, indem die Getreide-Production der krainischen gemeinen Land¬
wirthe, außer dein Hausbedarfs, im Allgemeinen, bei den nach einander folgenden
Mißjahren, und viellerlei andern auf den Landesgetreidebau drückend einwirken¬
den Mißverhältnissen, keinen erübrigenden Nutzen mehr abwirft.

Dieser Vortrag wurde von der Gesellschaft als bewährt mit Beifall ange¬
nommen.

Vortrag IH.
Schon im Jahre 1837 ist durch die Herren Gesellschafts - Correspondenten

der Wunsch sehr vieler Landwirthe ausgesprochen worden, daß die Hornviehprämien
modisicirt werden sollten und beinahe alle stimmten in der Ansicht überein, daß es
für die Emporbringung der Viehzucht gedeihlicher wäre, wenn mau statt der Horn-
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viehprämien junge Zuchtstiere aukaufen, und solche an rechtliche Hornviehzüchterim
Lande zur Fortpflanzung und Erziegelung einer edleren Landesviehraee vertheilen
möchte.

Der permanente Ausschuß hat Ihne», Hochansehnliche! die Wünsche und
Ansichtender mehlen Landwirthe, so wie auch deren mitgetheilte schätzbare Bemer¬
kungen in der allgemeinen Versammlung des 21. November zur Kenntniß gebracht,
wobei einstimmig beschlossen wurde, daß sich der Ausschuß an die Herren Gesell-
schafts-Correspondcnten fraglich verwenden möchte, ob man in den Bezirken auf
geeignete Uebernehmer der Zuchtstiere, und gegen welche Bedingungen rechnen
könne.

Der permanente Ausschuß säumte nicht diesem allgemeinen Beschlüsse zu ent¬
sprechen; er ersuchte in dießseitigen Zuschriften alle Herren Correspondcnten, mit ge¬
genseitiger Berathung der in ihren Correspondenz--Bezirken wohnenden Herren Ge¬
sellschaft» -Mitglieder erforschen zu wollen, ob sich geeigneteLandwirthe herbcilasse»
wollten, Zuchtstiere zu übernehmen, und dem beabsichtigten Zwecke gemäß gegen
annehmbare Bedingungen zn halten und zu pflegen. Die hier vorliegenden Rela¬
tionen der meisten Herren Correspondcnten sprechen sich mit unumwnndcner Frei-
müthigkcit für den Ankauf der Zuchtstierc aus, und ihre einsichtsvollen Bemerkun¬
gen lassen der Besorgnis; keinen Raum, daß Zuchtstiere an geeignete Landwirthe ge¬
gen annehmbare Bedingungen zn der beabsichtigten Veredlung und Emporbringung
der Landes-Hornviehzucht nicht abgegeben werden könnten.

Die durch die Herren Correspondcnten mit den Landwirthen ihres Bezirkes
vorläufig besprochenen Bedingungen über die Aufnahme der Zuchtstierc sind bei der
Mehrzahl folgende:

Eine Sprungta.re von 6 bis 20 kr., je nach den Ortsverhältnissen mit den
Beisätzen, daß den Uebernehmer» nach Verlauf von 3 — 4 Jahren der Gesellschafts¬
stier ins Eigenthum fiele. Einige von ihnen verlangen bloß eine alljährliche Remu¬
neration für Wartung und Pflege, wollen aber nach Sprungnnfähigkeit den Stier
der Gesellschaft wieder zurückstellen. Zwei hochherzige Landwirthe erboten sich, zum
Wohle des Landmannes, jeder einen Stier unbedingt, bloß gegen eine geringe
Sprungtaxe für den Wärter, in Obsorge nehmen zu wollen.

Solche Berichte der meisten Herren Gesellschafts-Mitglieder sind ein aber¬
maliger Beweis, mit welch' edelsinnigem Bestreben dieselben das Wohl des Landes
zu fördern jederzeit bereit sind.

Der permanente Ausschuß schließt sich demnach an die Wohlmeinung der
Mehrzahl der Herren Mitglieder an.

Bevor er doch höher» OrtS um die Bewilligung, jene für Hornviehpra-
mien festgesetzte» 600 fl. zum Ankäufe der Zuchtstierc verwenden zu dürfe», ein-
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schreiten kann, bedarf ep nach dem 38. §. der Statuten, Hochansehnliche! Ihrer
Beistinimung.

Nachdem der permanente Ausschuß Ihre Stimmen nnd die Bewilligung
zum ?lnkauf der Zuchtstiere von der hohen Regierung erhalten haben wird, wird er
mit Freuden den Ankauf derZuchtstiere besorgen, und sich bestreben, dieVertheilung
derselben so zu leiten, daß nur jene Ortschaften zuerst die Znchtstiere erhalten müß¬
ten, wo solche am nothwendigsten mären, und der Viehveredlungsabsicht am ehesten
und sichersten entsprechen sollten. Auch hat der Ausschuß keineswegs die Absicht auS
fremden Provinzen die Zuchtstiere anzukaufen, sondern glaubt die alljährlich er¬
forderliche Zahl derselben im Lande selbst auffinden zu können, wodurch den Lan-
desviehzüchtern abermals die Gelegenheit dargeboten werden soll, ihre veredelt auf-
gezügelten Stiere gegen bares Geld im Lände zu verkaufen, und daher für ihre
Mühewaltung der Aufzügelung die genügende Belohnung zu finden.

Ist beschlossen worden, daß sich der permanente Ausschuß für den Ankauf
der Stiere bei der hohen Regierung mit der Bitte verwende, daß für das Jahr
1840 die für Horuviehprämien bestimmten 600 fi. bis zur Einlangung der hohe»
Bewilligung reservirt werden sollen.

Vortrag IV.
Bei dem traurigen Umstande, daß wir fortwährend noch so viel von der

Löserdürre hören, und dennoch so wenig darüber wissen, hat sicher jeder noch so ge¬
ringe Beitrag zur Kenntnis; dieser, in die socialen Verhältnisse der menschlichen
Gesellschaft so äußerst nachtheilia eingreifenden Plage, sein großes Interesse; diefi
ist denn auch der Gesichtspuuct, von dem ich auSgehe, wenn ich der geehrten Ver¬
sammlung den folgenden Bericht über den im Jahre 1837 hierorts beobachteten
Ausbruch der Rinderpest zur weitern Würdigung vorlege; einen Bericht, den heute
die Zeit und der Ort so umfassend abzufaffen verbieten, als es sonst der Wunsch
des Referenten gewesen wäre.

Zur Zeit des AuSbrucheS der Seuche hatte unser Gesellschafts-Mitglied,
Herr Andreas Mallitsch, in seinem Hornviehstallc 9 Melkkühe und 2 Kalbinnen
(4 hievon im trächtigen Zustande), demnach im Ganzen 11 Stücke, stehen, sämmt-
lich veredelte Thlere, Märzthaler und Schweizer Schlages, alle von eigenerZucht-
Die Stallung, Wartung und Pflege ließ nichts zu wünschen übrig. Zur Fütte¬
rung, die im Stalle geschah, erhielten die Thiere im Frühjahre und Herbste Grün¬
futter mit trockenem gemengt, im Sommer bloßes Grünfutter; zur Winterszeit
gewürzhaftes Heu, Knollengewächse mit Kleyen gemengt; ferners das dem Horn-
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viehe sehr «»genehme, in der Küche gesammelte Abspühlwasser; ihr Getränk war
reines, weich gewordenes Quellwaffer; bei günstiger Witterung wurden die Thiere
die Woche ein paarmal in den Hofraum zur freie» Bewegung gelassen. Am 14.
December 1837 erkrankte zuerst das Stück Nr. 8, blieb jedoch fieberlos, und ge¬
ll iS schon am 5. Tage bei einer entzündungswidrigen umerlichcn Behandlung. Am
21. brach aber die Seuche bei dem Nachbarstücke Nr. 9 in einem Grade ans,
daß am 2. Tage des Krankseyns (dem 1. der Behandlung) das Fieber sehr intensiv
sich zeigte, und der gejammte Organismus in die Krankheits-Spähre gezogen
erschien; die Krankheit wuchs, trotz alle» dem Krarrkheitsbilde entsprechenden Arz¬
neimitteln fort, und das Thier erlag am 7. Tage. Die unter Leitung des hiesigen
k. k. Landesthierarztes vorgenommene Section sprach für das Daseyn der Löser-
dÜ7re. Da es aber nicht ein Krankheitszeichen gibt, das diesem Nebel ganz eigen-
thümlich wäre, so benöthigte man zur Berichtigung und Feststellung der Diagnose,
die Aufhebung ihrer Entstehung oder Verbreitung. Hier aber gibt es mit Rück¬
sicht auf den Ursprung nur Conjecturen, die wohl einen mitunter hart an die Gewiß¬
heit augränzcnden Grad von Wahrscheinlichkeit für sich haben, deren nähere Ver¬
hältnisse zu ermitteln aber zur Zeit noch ein frommer Wunsch ist, und es auch in so
ferne bleiben dürfte, als ihre Natur wahrscheinlich von der Art ist, das; dieselbe kein
erschaffener Geist durchdringt.Was den zweiten Punct anbelangt, die Spur einer
Verschleppung auf ihren Anfang zurück zu verfolgen, so gab es auch hier, bei aller
moralischen Ueberzengung eines solchen Sachverhaltes, nicht zu überwindende
Schwierigkeiten; ich sage, bei aller Ueberzengung, weil einerseits für den erotischen
Ursprung der Seuche noch die meisten und festesten Gründe stehen, es auch officiel
bekannt war, daß die Seuche in dem NaclMrlande wüthete, andererseits aber Je¬
dermann weiß, wie bei den so mannigfaltig sich durchkreuzenden Interessen der be¬
treffenden Menschen die Anordnungen zur Hintanhalrung der Seuche auf alle mög¬
liche Art, auf eine mitunter kaum ausmittelbare Meise umgangen, gerechte An¬
schuldigungen nicht eingestanden werden; Jedermann weiß, daß selbst bei einer mit
größter Pünctlichkeit befolgten äußersten Vorsicht, die weiten, kaum allenthalben
anhaltend und vollständig zu bewachenden Gränzen vielfältige Einschleppungen
um so möglicher machen, als Viehhändler oft viel wagen, mit allen verbotenen
Handclsvortheilen, durch welche sie sich den gesetzlicyen Gebühre» und Vorschriften
entziehen, vertraut sind, dort, wo Viehunfälle Statt finden, Viehhändler und
Viehbesitzer gerne verkehren, erstere um einen vorteilhaften Kauf zu schließen,
Letztere um ihren wahrscheinlichen Verlust durch Verkauf zu verhüten, Jedermann
demnach auch weiß, was bei solchem Sachverhalte von Contumaz-Anstalten zu
halten sey, bei welchem mitunter ein unbedeutender Umstand die besten Maßregeln
vereitelt, und den größten Geld- und Kraftaufwand nutzlos macht.
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Die Frage, wie die Seuche in den isolirten Stall des Hrn. Mallitsch
einbringen konnte, da kein anderer Erkrankungsfall im ganzen illyrischen Gouver-
nements-Gebiete, weder im Laibacher Kreise, am wenigsten in Loco Laibach be¬
kannt war, läßt sich befriedigend nicht beantmorren; weniger im Zweifel war man
jedoch in Rücksicht auf das, was zu geschehen hatte, und sofort wurden die übrigen
»och gesunden Stücke in einen andern Stall untergebracht, der bis jetzt bewohnte
aber auf das sorgfältigste gereinigt. Die milchgebenden Stücke 1,3,4,^,6, 8
ließ der Herr Eigenthümer in den neben dem Hornviehstall befindlichen Pferdestall
bringen, Nr. 2,7,10,11, die nicht gemolken wurden, nach seinem in Waitsch be¬
findlichen Gut führen und dort isoliren. Am I. Jänner 1838 erfolgte in beiden
Abteilungen der allgemeine Ausbruch der Seuche unter unverkennbaren Sympto¬
men. Der löbliche Stadtmagistrat und das Bezirks-Commifsariat der Hingebung
Laibachs leiteten umgesäumt die sanitätspolizeilichen Maßregeln ein. Die Stücke
1,3,4, 5, 6 erkrankten schwer und unter gleichzeitigem Hautausschlage, noch schwe¬
rer das Stück 9, bei welchem der Krankheicssturm äußerst stark war, und schnell
zum Tode führte. Die im Orte Waitsch befindlichen Stücke Nr. 2,7,10,11 ließ
der Herr Eigenthümer, um den Viehstand seiner Nachbarn nicht zu gefährde»,
tobten, und beendete somit dortorts die Seuche. Die vorgenommenen Oeffnungen
wiese» unwidersprechlich die Größe der Gefahr nach, in welcher der Ort schwebte.

Bei den in Laibach rückgebliebenen Stücken wurde das durch den heutigen
Standpunct des thierärztlichen Wissens dicrirte Heilverfahren eingeleitet. Ge¬
wissenhafte Kunstgenossen gestehen in dieser Hinsicht, daß Heilmittel nicht viel
vermögen, und es ist zu fürchten, daß dieses noch lange der Fall seyn wird. Zwar
bleibt es für die Masse befremdend, wie die Rindervcst, so häufig der Gegenstand
der Aufmerksamkeit der ausgezeichnetsten Acrzte, nicht ein verläßliches Specisicum
haben sollte; zur Zeit ist dies; jedoch noch nicht der Fall, wenn auch alles mögliche
auf rationellem und empirischem Wege von Berufenen und Unberufenen verschieden
modificirt angewendet wurde, so sucht man vergebens nach einem Mittel, und sieht
sich noch immer von allen als zuverlässig wirksam angerühmten Mitteln verlassen
und in den gehofften Erwartungen traurig enttäuscht, waS wohl auch der Fall mit
dem in jüngster Zeit um den Preis von 4000 ff. angekauften Bru ck ner'schen Spe¬
cisicum seyn wird; hat es Fälle gegeben, wo irgend eine Behandlung angeblich viel
leistete, so war es bei näherer Prüfung, wann und wo es geschah, entweder nicht
die Rinderpest, die man behandelt zu haben wähnte, oder das Uebel hatte einen
geringern Grad, wobei dis Thiere selbst ohne Behandlung, ja sogar dann noch
schneller durchseuchten, oder war es Pustenvieh, welchem das Concaglum weniger
Gefahr bringt, oder waren außer der Sphäre des menschlichen ZuthunS stehende,
wohlrhätige klimatische Einflüsse, und die Wirkung der Arzeneien wurde überschätzt.

Ich
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Ich erinnere nur, das; die von der holländischen Regierung für ein unfehl¬
bares Mittel als Preis ausgesetzten 80,000 fl., die von der kais. österreicyischen Re¬
gierung gebotenen 30,000 fl., die von der preusiischen bestimmten 10,000 Stuck
Ducaten, von der böhmischen patriotisch - öconomischen Gesellschaft versprochenen
100 Stück Ducaten noch immer zu haben sind. Damit will es doch nicht gesagt
seyn, daß die Seuche kein Gegenstand einer Behandlung sey, denn die Erfahrung
hat auch gelehrt, daß, wo Hilfe möglich war, selbe durch gewöhnliche Mittel realisirt
wurde. So erfolgte auch hier die Behandlung nach den festgestellten Heilungsgrund-
sätzen. Die am lebenden Thiere beobachteten Symptome, und ebenso die innere
Beschau der gefallenen Stücke zeigen, daß das in Frage stehende.Uebel cm Anfänge
eine Entzündung der Dau- und Afsimilationsorgane sey, darum ward auch hier die
antiphlogistische Methode ergriffen, es wurden Aderlässe, Leinsamen, Salpeter,
Kampher, Salzsäure in Gebrauch gezogen, und Kochsalz, Lavements gegeben, und
dies; mit sehr günstigem Erfolge, da alle kranken Stücke bis in 10—12 Tagen ihres
UebelS durch einen kritischen Hautausschlag genasen.

Die Blutentleerungen werden zwar von Leuten, die in der Rinderpest nur
eine Art Typhus oder Faulsieber sehen, verworfen; ihrer Ansicht zufolge müßte das
Leben durch Minderung der Blutmasse noch schwächer werden, und einen Ader¬
laß machen, hieße: das Lebenslicht auch am andern Ende anzünden; allein nimmt
man Rücksicht darauf, daß der Tod auch bei jeder andern, selbst entgegengesetzten
Behandlung, ja oft noch früher eintritt, der Nachthell aber, den ein Aderlaß nach
sich zog, bei glücklich vollendeter Krankheit durch bessere Fütterung bald ersetzt wird ;
nimmt man Rücksicht darauf, daß zufolge der Art, wie die Krankheit zu Anfänge
auftritt, wo noch Hilfe möglich ist, ein Aderlaß das einzige Hilfleistende ist, so hat
er seine hinlängliche Begründung, ja selbst, wenn er das Ende des Thieres beschleu¬
nigen sollte, so bleibt er ein anwendbares Mittel in pecuniärer Hinsicht, weil er
durch seinen Schaden nützt, die Seuche früher beenden hilft, deren Erstockung am
ehesten und sichersten durch den Tod der Erkrankten, selbst der Verdächtigen, mit der
Keule erzielt wird.

Zu encscheiden bleibt gleichwohl, ob diese Genesung nicht sowohl durch den
Gebrauch dieser Mittel, als nur bei dein Gebrauche derselben erfolgte; unbillig mä¬
re es aber, der Veterinärkunde das Schwankende in der Behandlung der Rinderpest
zum Vorwürfe zu machen, ihr, die sich kaum eines halben Jahrhunderres einer wis¬
senschaftlichen Pflege erfreut, es recht gut weiß, wie weit sie reiche, die ihr von der
Vorsehung gesteckte Gränze genau kennt, in der in Frage stehenden Seuche nicht
helfen zu können, bescheiden eingesteht, und auf möglichst rigorose Prophyllaxis
dringt.

In unsermvorliegenden Falle kann auch der Umstand, daß die Seuche sich
nicht weiter verbreitete, immerhin als Beweis für die verständige Durchführung der

6
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veterinär-polizeilichen Vorschriften dienen; ein Ergebnis;, das vor allemM Zweck
bei der Behandlung der Rinderpest ist, und auch forran bleiben wird, bis eine Heilmc-
thode bekannt wird, die glücklichere Resulcare herbeizuführen vermag, als es zur
Zeit der Fall ist, und erfreulich bleibt es nebstdem, daß vom ganzen Viehstande sechs'
Stück durchseuchten, wovon indes; zwei Kühe ,n der Recottvalescenz abortirten. Die
Embryos waren, nach ihrer Ausbildung zu schließen, im 5.—6. Monate. Die beiden
Kühe blieben seither gesund.

Dieses günstige Resultat verdankt man dem richtigen Blicke und Fleißc des
behandelnden Hrn. Thierarztes, Alois Bayer, geprüftem Curschmid, und der
strengen Durchführung der von, letzter» getroffenen Anordnungen, durch den Hrn.
Ma Ilitsch, was um so mehr anerkannt werden muß, als die Sache an sich von größ¬
ter Wichtigkeit war, das Vertrauen in die rationelle Heilkunde gerade bei Thierseu--
chen am meisten geschwächt ist, und die Realistrung der Vorschriften sehr bedeutende
Opfer nothwendig machte.

Vortrag V.
Der permanenteAusschuß, seiner Bestimmung eingedenk, ist bemühet alle

Mittel zu versuchen, wodurch in Rücksicht, daß die Getreideproduction des Landes
minder lohnend ist, besonders in Mißjahren geholfen werden könnte, damit der ge¬
meine Landwirth von seinem Acker, besonders dorr, wo keine zweice Frucht gebaut
wird, statt des schon einige Jahre her nacheinander mißrathenen Haidens, einen grö¬
ßer» Ertrag haben sollte.

Referent glaubte daher die Aufmerksamkeit der Landwirthe anfdieOelpslaU-
zeu. zu lenken, und deren Anbau, hauptsächlich jenen des Rübses, um so mehr anem¬
pfehlen zu dürfen, weil derselbe in allen Ländern, wie uns öconomifche Schriften
versichern, mit Vorthcil gebaut wird.

Der permanente Ausschuß stellte aus dem Grunde an alle Herren Bezirks-
Correspondenten das Ansuchen, in wechselseitiger Berathung der Herren Gesellschafts-
Mitglieder erforschen zu wollen, aus welchen Ursachen diese, in andern Ländern von
gleichen Klimaten gut gedeihende Oelpflanze nichc auch in Krain gebaut werde,
und welche Hindernisse diesem Anbaue entgegen ständen.

Die meisten Berichte der Herren Correspondenten lauten dahin, das; der Rübs
in Krain deßwegen nicht angebaut wird, weil man den ohnehin beschränkten Grund¬
besitz für den Anbau der nothweudigsten Nahrungsfrüchte, und des mehr lohnenden
Flachses verwenden muß. — In einigen Bezirken des Landes soll der Rübs und
das Verfahren seines Anbaues ganz unbekannt seyn. EinigeHerren Correspondenten
sagen, daß der Rübs wegen kaltem Landesklima nicht gebaut wird. Andere Herren



83

Correspondenten und Gesellschafts-Mitglieder rache», Versuche init dem Rübsbaue
anzustellen.

So ungünstig die eingegangenenBerichtefür die dießfälligenBemühungen des
permanenten ?lusschusses lauten, so glaubt doch derselbe Sie, Hochansehnliche, er*
suchen zu dürfen, Versuche nlit dem Rübsbaue in jenen Gegenden anstellen zu wol¬
len, wo kein Halden als zweite Frucht gebaut wird-, oder wo derselbe wegen klima¬
tischen Verhältnissen keine lolMiibe Ernte verspricht.

Weit entfernt, den Änl'au der in Krain so beliebten Frucht des HaidenS
abratheu zu wollen, glaubt man nur in jenen Gegenden und Jahren, wo der Hai¬
den gemeiniglich mißrathet, den Rübsbau anempfehlen zu dürfen. Das seit dem
Jahre 1834 alljährlich sich ergebende Mißrathen derHäidenfrucht dürfte denken.de
Landwirthe dahin lenken, Versuche mit dem Rübsbaue zu machen, denn solcher
könnte nach und nach bei mehr verbreiteter Kenntnis; seiner Behandlungsart hier-
landS lohnender werden, als er cs zu seyn scheint. Ein Beispiel einer nur allmäli-
gen Verbreitung einer neuen Frucht haben wir ja an der so allgemein geworde¬
nen und beliebten Kartoffel. Unsere alten Leute und selbst Mitlebcude erzählen,
wie unbeachtet und gar nicht ergiebig die Kartöffeln waren, als man sie Hierlands
zu verpflanzen angefangen hät^däs; man schön an einigen Orten ihren Anbau wie¬
der, aufzugebe» anfing, und solche höchstens als ein schlechtes Schweinfutter be¬
trachtete. Die anfängliche Unergiebigkeit und Unschmackhaftigkeit der Kartoffel
kann, sohin wohl nicht dem Böden oder dem Klima, sondern der Unkenntnis; in
ihrein Anbaue und in der Behandlungsart zngeschrieben werden. Eben ein solches
Bewandtnis dükfte es mit dem Rübsbaue haßen.

So wie also die heutigen Erdäpfel nur nach und nach durchVersuche, gehörige
Bearbeitung und Fleiß diese, Ergiebigkeit darbieten, der wir unS zu erfreuen ha¬
ben und unser Land vor allfälliger Nahrungslösigkeit verwahren, ebenso könnte
durch die Mitwirkung der Gesellschaftsmitgließer ßer Rüßs, dessen Anbau gegen¬
wärtig gar nicht entsprechend zu seyn scheint, nach uttd nach zu einem Ertrage gebracht
werden, welcher den oft nicht löhnenden Getreidebau zum Zheil ersetzen könnte,
lieber die Möglichkeit eines lohnenden Ertrages des Rübses, dessen Anbau und
weitere Behandlung in unserem Lande, wird ein hochverehrtes Gesellschaftsmitglied
selbst einen Vortrag halten.

Nach der Ablesung wurden keine Bemerkungen gemacht.

<r* -
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Vertrag VI.
Kurz gefaßte Anleitung zur zweckmäßigen Holzverkohlung.

I. Abschnitt.
Von der Zubereitung des HolzeS.

Das zue Verkohlung bestimmte Holz soll in den sechs Winteemonaten ab-
gestockt, zu möglichst gleich laugen und dicken Scheiten verkleinert, und zur völli¬
gen Austrocknung aufgeschichtet werden. Auch frisches oderwelkes Holz kann verkohlt
werden, aber es liefert verhältnißmäßig weniger und schlechtere Kohlen. Dis kleinen
Abfälle, so wie die dünnen Aeste, dienen zur Füllung und Feuerung der Meiler, sol¬
len daher fleißig gesammelt werden, um dadurch zur Verkohlung geeignetes Holz zu
ersparen. Jede Gattung Holz kann verkohlt werden; das Laubholz liefert jedoch bes¬
sere Kohlen, als das Nadelholz. Die aus Buchenholz sind die besten.

II. Abschnitt.

Bereitung -er Stätte.
Die Meilerstätte darf nicht starken Winden ausgesetzt, und soll in der Nahe

eines Wassers seyn. Der Boden soll mit einer starken Schichte Dammerde geuüschc,
mit wenigLehm und Sand bedecktseyn, damitdie im Holze noch vorhandene Flüssig¬
keitleicht versickern kann; bei lehmigem Boden, oder auch, wenn nur eine genüge
Schichte Dammerde einen felsigen Untergrund bedeckr, bleibt diese Flüssigkeit,im
untersten Holzsatze, darum kann dessen Verkohlung nicht vollständig vor sich gehen.
Die Stätte erhält die Form eines Zirkels, dessen Größe sich nach der Menge deS
zur Verkohlung bestimmten Holzes richtet; sie muß aber jederzeit e;ue wagerechte
Richtung haben.

IH. Abschnitt.
Aufschichtung des Holzes i« Meiler, und dessen Bedeckung.

Auf der zubereiteten kreisförmigen Stätte werden von dem Mittelpuncte
derselben vier Holzstangen, welche die Höhe des Meilers haben, bei 10 — 12 Zoll
weit dergestalt senkrecht cingeschlagen, daß sie ein Viereck um den Mittelpunct
bilden. Diese Stangen werden dann mit Weiden fest an einander gebunden,
damit sie immer dieselbe Richtung behalten. Sie dienen dazu, daß der Raum zwi¬
schen ihnen zur Unterhaltung der Feuerung frei erhalten, und damit das in den Mei¬
ler zu schlichtende Holz an sie angelehnt werde.



85

Dodomi wird nm der Zusammenlegnng oder Schichtung deS Holzes, An-
fangs au die Pfähle, in stehender Richtung begonnen, und so in der Runde fortge--
fahren, bis der Kreis der Stätte erreicht wird. Ein Kohlenmeiler erhält zwei auch
drei derlei über einander stehende Schichten. Darauf muß vorzüglich gesehen werden,
daß die Scheite dicht an einander gelegt, die Lücken bei ungeradem Holze mit Rei¬
sig und derlei schwachem Holze fleißig ausgefüllt, und die Scheite etwas schief ge¬
gen den Mittelpunct an einander gelegt werden, damit der Meiler die Form eines
Kegels erhalte.

Nach vollendeter Zusammenlegung des Holzes soll der Gupf oder die Kuppe
des Meilers mit kleinem Holze in Form einer Wölbung belegt seyn, sodann ist der
ganze Meiler mit Tannenreisig, in dessen Ermanglung mit Laubholzreisig, oder auch
Moos oder Farrenkraut zu bedecken, worüber noch eine durchgehends gleiche Erd
schichte kommt. Das Tannenreisig hat den Vorzug vor den übrigen BedeckungSmit-
teln, weil es die Erde am wenigsten durchläßt.

IV. Abschnitt.
Anzündung und Brand des Meilers.

Dem angegebener Mafien errichteten Meiler kann das Feuer gleich gegeben
werden; zu dessen Unterhaltung muß trockenes Füllholz aus den dünner» Aesteu und
Holzabfällen in hinlänglicher Quantität vorbereitet seyn.

Die Feuerung wird dem Meiler durch die in der Mitte desselben zwischen
den 4 Pfeilern belassene Oeffnuna, vom Gupfe aus, dadurch gegeben, daß durch
diese Ocffnung ein oder zwei Schäffer Kohlen auf den Grund des Meilers, dann
etwas glühende und darauf wieder gelöschte Kohlen gelegt werden, worauf die Oeff-
nung des Meilers mit einem Buchenbrette fest zugedeckt, und solches gleich mit Erde
überdeckt werden muß. Der Braud entwickelt sich durch die in den Meiler eindrin¬
gende Luft. Acht bis zehn Stunden darauf wird das Brett geöffnet, und der offene
Raum durch drei nach einander folgende Tage, nach Erfordernis; zwei bis dreimal
täglich, mit trockenem Astholze gefüllt, aber auch jedesmal entgegen die Oeffnung
vorbezeichneter Maßen bedeckt.

Das Feuer kann durch in die Erddecke angebrachte Löcher, wohin immer be¬
liebig, geleitet werden. Der Köhler muß dafür sorgen, daß das Feuer im Meiler
kreisförmig fortschreitet; greift es an einer Seite zu stark vor, so kann dem mittelst
Verstopfung der gemachten Luftlöcher abgeholfen werden, so wie das zu schwache
Feuer an einer Seite mittelst Bohrung von Luftlöchern an dieser Seite angefacht
»verden kann.

Von dem schnellen Füllen des Meilers mit Reisig und Zudeckung der Oeff-
nuiig hängt sehr stark die Güte der Kohlen ab.
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DaS Füllholz muß jederzeit auf den Grund des Meile'rs herabgedrückr
werden.

Das gleiche kreisförmigeUmsichgreifen des Feuers im Meiler entscheidetvor-
züglich die gute Verkohlung, darum soll der Köhler mährend des Brandes Tag und
Nacht den Meiler nicht aus de» Augen lassen.

Die Verkohlung iss vollendet und gleichförmig erfolgt, sobald sich der Mei¬
ler allenthalben gleich senkt, am Gupfe vollkommen verkohlte Kohlen liefert, und
einen blaufarbigen reinen Rauch von sich gibt.

Bei ssillem und ruhigem Wetter dauert der Brand 12 — j 3 Tage, bei wi¬
drigem und kaltem Wetter aber II — 12 Tage.

V Abschnitt.
Auflösung des Meilers und Löschung der Kohle».
Nach vollendeter Verkohlung wird die Deche des Meilers abgenommen,

sofort werden die Kohlen aus einander gelegt ngd entgegen gelöscht. Die Löschung
geschieht mit Wasser, noch vortheilhafter aber mit Erde.

Die gelöschten Kohlen müssen in trockenen Behältnissen aufbewahrt wer¬
den, sonss verlieren sie viel an der Güte.

Bei der Löschung iss viel Vorsicht zur Vermeidung der Feuersgefahr er¬
forderlich.

Vortrag VII.
Der Zweck, die Gründugg ggd allmählige Ausbreitung des Industrie-Ver¬

eines für Jnnerösserreich sind Ihnen, Hochansehnsiche! bekannt, daher jede dieß¬
fällige Wiederholung unnöthig erscheint; allein qlß Augenzeuge der ersten inner¬
österreichischen Industrie- Ausstellung im October v. I, zu Klagenfurt, erlaube
ich mir, Ihnen diesen Gegenstand, dessen Gemeinnützigkeit sich dort offen bewährte,
ins Gedächtnisi zu führen und ihrer regesten Theilnahme zu empfehlen.

Ich werde mich mit Vergnügen an die Stunde erinnern, als am Vor¬
mittage vor der Ankunft Sr. Majestät des Kaisers in Klagenfurt, Se, kaiserl. Hoheit
der durchlauchtigste Erzherzog I oha» n, der erhabene Freund, Kenner und Beschützer
der Landwirthschaft, der Künste und Gewerbe, der die 3 Provinzen,Gteyermark,Kärn¬
ten und Krain, zu einemNational-Reichthum fördernden Vereine verband, in die über¬
füllten Localitäten der Ausstellung trat, und gleich beim Eintritte überrascht durch die
zahlreichen Einsendungen so mannigfaltigerProducte des inn. öst. Gewerbs - FleißeS,
und der zweckmäßigen und gefälligen Aufstellung, seine Freude darüber, unh seinen
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Dank für die Bemühungen del' Aufstellungs-Commission so lebhaft zu erkennen gab,
wie auch einige Srnzid^'N später Se. Majestät unser allergnädigster Kaiser und Ihre
Majestät die Kaiserin«, in Begleitung Sr. kaiierl. Hoheit, mit Interesse und wah¬
rer Freude die Gegenstände besichtigten, sich über Stunden allda aufhielten,
unsere Einsendungen von Eisen, Leder, Stroh und Siebböden besonders gnädig
und beifällig besahen, und sich die Erzeugung und Absatzwege erklären ließen.

So hatte also unser Land das erste Mal Gelegenheit, die heünathlichen Er¬
zeugnisse in mannigfaltiger Abwechslung vor das Auge seines Monarchen zu bringen
und sich dessen beifälligerAeußerung zu erfreuen; —die lebhafte Theilnahme aber, wel ¬
che Krain an dieser Ausstellung nahm, ist aus dem Umstande ersichtlich, daß die Zahl
der hierländigen Aussteller jene von Steyermark um 30 übertroffen hat.

Se. kaiserl. Hoheit der durchlauchtigste Herr Vereins-Direetor geruhten,
in Ihrem nie ermüdenden Eifer, 3 Wochen später wieder nach Klagenfurt zu kom¬
men, um die Vertheilung der Preise an die als preiswürdig erkannten Producen¬
te» selbst vorzunehmen, und auch unsere Provinz hatte Ausgezeichnetes, Vollkom¬
menes und Nützliches aufzuweisen, was die Betheilung mit I goldenen, 3 silbernen,
6 bronzenen Medaillen und 16 Anerkennungs - Diplome», sohin 26 Auszeichnungen
zur Folge hatte. Die k. k. privilegirte Zucker-Raffinerie allhier, welche wegen Vor¬
züglichkeit ihres in raffinirtem Rohzucker eingesendeten Ensembles, bei großer Ans
dehnung der bedeutenden Anstalt, die goldene Preis-Medaille erhielt, hat dem hier¬
ländigen Herrn Delegations-Vorstande 10 Stück Goldducaten beim Empfange
der Medaille v> t der Widmung übergeben, daß damit ärmere Aussteller der letzten
Industrie-Ausstellung aus Krain, oder auch sonstige Producente», oder selbst ihre
fleißigen und geschickten Arbeiter, nach dem Ermessen der Delegation, damit betheilr
werden sollen. Nachdem nun die Ortschaften und Bezirke Krainburg, Laak, Mün
kendorf, RadmannSdorf, vereint mir Neumarkcl und Idria, am reichlichsten zur letz¬
ten Ausstellung beigetragen haben, so bitte ich die Herren CorrespondentenderLand-
wirthschafts-Gesellschaft dieser 5 Bezirke, die Namen derjenigen ehemöglichst anze»
gen zu wollen, welche sich zu dieser Vertheilung besonders eignen würden, und es
wird nur bemerkt, daß sich diese Namhaftmachung nur auf zwei Individuen jedes
dieser 5 Bezirke zu beschränken habe.—Dabei den verschiedenen eingesendeten Gegen¬
ständen der Industrie-Ausstellung auch die Verkaufspreise angemerkt waren, um
nicht allein beider Beurtheilung derselben darauf Bedacht nehmen zu können, son¬
dern auch bei allfälliger Kauflust chie Ware nm den geforderten Preis an Mann
zu bringen, so hatten auf solche Art 10 Eiusendner aus Krain, für Feilen, Leinwand,
Eisenartikel und andere Gegenstände, einen Betrag von 121 fl. erhalten.

Somit war die Aufgabe des innerösten eichischen Industrie-Vereines schon im
zweiten Jahre seines Bestandes auf glänzende Arr gelöset, Vornrcheile gehoben, dem
Kunstfleiße die Bahn zur Eoncurrenz eröffnet, und gewiß noch reichhaltiger wird
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eine zweiteAnsstellung ausfalle», wenn die Zeit demselben einJahr früher bestimmt, und
dadurch Gelegenheit geboten wird, »litFleisi und Wetteifer Gegenstände zu produ-
Liren, die noch n^hr ins Einzelne die Reichhaltigkeit der iunerösterreichischen Ge-
werbsthätigkeit d«zuthun vermögen. Ein neuer Zeitabschnitt beginnt deßhalb in der
gcsammten Industrie Jnnerösterreichs; das Bestreben i» der Vervollkommnung der¬
selbe» ist lebhaft erwacht, und so wie Böhmen und Oesterreich in raschen Vorwärts-
schritten auf dieser Bahn schon den Blick des Auslandes auf sich gezogen, so wird
die kräftige Entwicklung des heimathlicheu Fleißes sicher auch Anerkennung finden,
neue Absatzwege sich eröffnen, und dem gesummten Gewerbsstande die Früchte des
Friedens und die Aufmunterung durch einen Verein, dem die National-Wohlfahrt
am Herzen liegt, an dessen Spitze ein durchlauchtigster P ri nz des erhabenen Herr¬
scherhauses steht, nicht anders als gedeihlich werden. Erst vor Kurzem ist der löbli¬
chen Delegation die erfreuliche Kunde eröffnet worden, dasi Se. kaiserl. Hoheit
der durchlauchtigste Herr Vereins -Director Erzherzog Johann beschlossen haben,
sich in diesem Jahre noch nach Kraiu zu verfugen, und daselbst einer allgemeinen Si¬
tzung beiwohnen wollen, worüber die Zeit des Eintreffens später bekannt gemacht
werden wird.

Die Errichtung einer Actien-Gesellschaft zur Ausfuhr innerösterreichischer
Erzeugnisse in Triest wird inWirksamkeit treten, sobald sämmtliche Actien zu die¬
sem patriotischen und commcrziellen Unternehmen vergriffen seyn werden. An allen
Srapelplätzen der Handelswelt sollen Verbindungen angeknnpft werden , um Mu¬
ster von solchen Waren zu erlangen, welche wir vorzugsweise liefern können. Die
kais. österreichische Gesandtschaft in Athen, das k. k. Generalconsulat in Aegypten,
haben höchst bereitwillige Schreiben an die Vereinsdirection erlassen, und verspro¬
chen, bei Lieferungen von Gewehren, Ackerwerkzeugen und Eisenartikeln die Regie¬
rungen und angesehenen Handelshäuser aufinnerösterreichische Erzeugnisse aufmerk¬
sam zu machen, und all' ihren Einfluß zu Gunsten des Vereins und seiner Interessen¬
ten auszuüben, da auch der Bezug über Triest und der schnelle Verkehr mit dem
Laude selbst den Absatz so sehr erleichtert.

So wie schon in mehreren bodenarmen Gegenden Kraiu's mannigfaltige Be¬
schäftigungen und Handarbeiten, wenn nicht ei» bedeutendes, doch derartiges Erträg¬
nis; abwerfen, daß der Landmann im Winter seine kleine Fechsung länger zu bewah¬
ren im Stande ist, und der fleißige ackerbauende Oberkrämer im Winter so viele tau¬
send Ellen Leinwand erzeugt, die ihm ein schönes Geld jährlich ins Haus bringen; so
glaube ich auch die Industrie in stete Verbindung mit der Landwirthlchaft stellen zu
können, die vornehmlich in neuester Zeit sich an die letztere so sehr angeschlossen hat,
und die schönsten Resultate zu Tage fördert. —- Ich berühre in dieser Beziehung
nur dieRunkelrüben-Znckerfabricakion, denKrappbau und dieSeidenzucht, welche
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alle dm Fleiß des Landmannes bedürfen, um zu seiner industriellen Wichtigkeit zu
gelangen.

Ain I. Mai d. I. erscheint in Grätz ein Gewerbsblatt für Jnnerösterreich,
welches alle ausländischen Erfindungen in Kunst und Gewerben aufnehmen, das
für Jnnerösterreich Wichtige, und dessen Handel vorzüglich berücksichtigen, und alles
was zu dessen Ausbreitung und Vervollkommnung beitragen, oder seinem Inter¬
esse förderlich seyn kann, darstellen und behandeln soll.

Obwohl gehaltvolle technische Schriften und Zeitblätter, die Kenntniß des
Fortschreitens der Gewerbe, die mannigfaltigen Erfindungen und Verbesserungen
sicher als Grundlage zur technischen Vervollkommnung anerkannt werden müssen,
so ist anderseits der hohe Preis derselbe», und der Mangel an nöthigen Vorkennt-
Nissen bei den mindern Gewerbsclassen der Grund, daß sie entweder nicht in ihre
Hände gelangen können, oder zu wenig populär dargestellt sind, um richtig aufge¬
faßt zu werden. DasVorurtheil, daß unsere Landsleute für alle Neuerungen nicht
empfänglich sind, ist verschwunden, weil das Interesse jedes Einzelnen gegenwärtig
eine größere Thätigkeit fordert, um sich nicht von andern überflügelt oder verdrängt
zu sehen.

Wenn sie daher,, hochansehnliche Mitglieder der Landwirthschafks-Gesell¬
schaft, durch den Beitritt zum innerösterr. Industrie-Vereine zur Unterstützung
und Aufmunterung der Gewerbe beitragen, und durch möglichste Verbreitung der
vorbenannten Zeitschrift und anderer Notizen an Gewerbsleute, die wißbegierig sind
und gerne manches versuchen würden, Ihr Bestreben zur Emporbringung dieses
wichtigen Zweiges bethätigen, so wird auch unsere Provinz nicht länger mehr der
Theilnahmslosigkeit an diesem zeitgemäßen Vereine beschuldigt, und die Zahl der
Mitglieder, die gegenwärtig in Krain nur 96, in Steyermark ans 440, in Kärn¬
ten auf 222 gesteigert ist, bald vermehrt, und hiedurch der Gemeinsinn und das
Bestreben zum Wohle, seines Vaterlandes wirken zu können, neuerdings bekräfti¬
get werden.

Vortrag VIII.
Eine vaterländische Anstalt, gestiftet zum Wohle unserer dürftigen Mit¬

bürger, um ihren, durch Sparsamkeit bei Seite gelegten Nothpfennig sicher auf¬
zubewahren und mäßig zu verzinsen, besteht nun beinahe seit 19 Jahren in unserer
Stadt. Es ist dies; das Institut der Sparcasse, dessen gemeinnützige Tendenz im¬
mer noch Anerkennung gefunden hat.

Aber dennoch häufig hört man die Klage, daß so viele, wenn auch im
Kleinen gesammelte und zur Sparcasse gebrachten Beträge, allmählich zu einer
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hoher» Summe angewachsen, der Industrie und derLandwirthschaft entzogen wer¬
den, und noch häufiger hört man klagen, daß die Sparcaffc die bei ihr hinterleg¬
ten Gelder nie, oder nur höchst selten aufs Land an Rusticalbesitzer darleihe.

Auf diese Angaben mit gutem Erfolge zu antworten, ist ihr Ausschuß ganz
in der Lage, indem zwei Mitglieder desselben zur Direktion der Sparcaffe gehö¬
ren, ein Mitglied aber die Revision der Capiralien-Versicherung besorgt.

Die kleinen Beiträge, welche von Kindern, Handwerks - Gesellen und
Dienstboten wöchentlich zur Sparcaffe gebracht werden, kommen in so geringen
Summen vor, daß solche wegen ihrer Unbedeutenheit ohnehin niemals geeignet
wären, der Landwirthschaft zu Hilfe zu kommen. Zudem müssen Dienstboten und
Handwerker ihrer geringen Ersparnisse sicher angelegt, und doch dabei täglich dis¬
ponibel wissen. Von solchen unbedeutenden und so widerruflich anzulegenden Eapi-
talien kann daher die Landwirthschaft keine Aushilfe erwarten. Die Sparcaffe
hat bis jetzt auch wirklich den größten Theil der ihr «»vertrauten Gelder auf Do-
minical-Realitäten, d. i. auf Herrschaften, Gülten , dann Freisaßhöfe und Häuser
in der Stadt und in den Vorstädten ausgeliehen; sie hat es aber auch oft versucht,
durch Darleihen auf das Land dem uuterlhänigen Landwirthe zu Hilfe zu kom¬
men. Aber wenn nicht immer, so doch größtenteils sind derlei Versuche mißlun¬
gen, jederzeit aber mit Geschäfts-Verzögerungen und Unzukömmlichkeiten verbun¬
den gewesen.

ES kann der Direction der Sparcaffe nicht zugemuthet werden und oblie¬
gen, daß sie Hundert hilfesuchende Parteien vom Lande anhöre, ihre verworrene»
Papiere durchsuche, prüfe und Vorbescheide, Ansiände beseitigte, und die zur Lösung
der Verwicklungen erforderlichen Arbeiten selbst übernehme. Solche Parteien aber
an Rechtsfreunde anzuweisen ist meistens unzulässig, weil diese Geschäftsmänner
nicht in der Lage sind, i» verworrene» weitläufigen Documentcn, von denen oft
kaum das 10. Stück brauchbar ist, unentgeltlich sich zurecht zu finden und beleh¬
rende Auskünfte zu ertheilen.

Um nicht zu geringe Capitalsbeträgc anzulegen, hat die Sparcaffe einige-
male den Versuch gemacht, eine größere Sumuie an mehrere Parteien unter Soli¬
darhaftung darzuleihen, und ließ sich dabei einen der besten und verläßlichsten aus
den Schuldnern als Zinscnzahleroder Repräsentanten benennen. Herr Galle selbst
war der Vermittler von 3 solchen Anleihen. Von dem ersten Capitale von 900 fl.
wurde» nur jene Interessen bezahlt, welche bei Zuzählung des Darlehens abgezogen
wurden. Herr Galle hat dabei von 4 hubthejligen Besitzungen die Ertabulationen,
Aufsandungen, Quittungen rc., die Ausfertigung und Jutabulation des Schuldschei¬
nes, und zwar alles unentgeltlich besorgt; aber die 4 Hubenbesitzer bezahlten keine
Zinsen, und bewiesen sich so saumselig, daß er, um dasSparcaffe-Institut nicht zu
beschädigen, und die Schuldner inchc zu ruiuireu, bewogen ward, daS Capital aus
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Eigenem an die Sparcasse ' rückzubezahlen, Von den Schuldnern erhielt er kaum
»och die Hälfte davon, und seit 6 Jahren keine Zinsen.

Die zweite Anleihe pr. 1000 fl. auf zwei Huben in Jnnerkrain, und die
hritte ebenfalls zu 1000 fi. auf zwei Huben in Oberkrain sollen wegen Nichteinzah-
lung der Zinsen nächstens im Klagwege eingebracht werden.

Ein weiteres großes Hindermß gegen Darleihen auf Rustical-Realitäten
jff auch dieses, daß der wahre Werth der Letzter» nur selten verläßlich ermittelt wird.
Entweder wurde die Realität voü.d^in Vater auf den Sohn vererbt, und dabei von
den Miterben so viele Nebenbedingmsse unh gegenseitig^ Prästationen bedungen, daß
jede Werthsumme problematisch feyn muß; pder es wurde die zur Hypothek allge¬
botene Realität Behufs einer lleherggbe, vielleicht wegen Verminderung eines zu
entrichtenden Laudemimns, recht nieder, oder Behufs einer Cautionsleistung recht
hoch geschätzt.

Wie wäre es bei solchem Schwanken indem Werthanschlage für die Spar-
casse möglich^ auf dem Lande sich vor Schaden zu verwahren! Wäre sie noch so
vorsichtig hinsichtlich der Schätzungen, so müßte sie dennoch bei Feilbietungen der
ihr verpfändeten Realitäten eine» Abgeordnete» zur Wahrung ihres Interesses da¬
hin abschichen, dqmit die Hypothek nicht zum Nachtheile der Sparcasse unter dem

' Schätzungswert!)? hintan verkauft würde,

Nach diesen Ihne» eben detaillirten Hindernissen sollte man glauben, daß
die Sparcqsse durchaus kein Darleihen auf unterthänige Landrealitäten gebe» wolle.
Dem ist es jedoch nicht also. Ihr Ausschuß ist von der Sparcasse ermächtiget zu
erklären, daß sie Mit Vergnügen größereAnleihen auf Rnstical-Besitzungen zu ge¬
währen, ja sogae kleinere stzeträge, aber nur unter der Vorsichtswegen gebotenen
Bedingung darzuleihe» geneigt seye, wenn die vereheliche» Gesellschafts-Mitglie¬
der, nämlich: Dominien, Gutsbesitzer und BeziMvyrsteher, denen es am Herzen
liegt, ihren betreffende» Unterthanen oder Insasse» eine ergiebige Aushilfe zu ver¬
schaffen, sich dafür interessiren wollten, für einzelne Dörfer, oder doch für mehrere
Besitzer, gegen Solidarhaftung, eine Art S'edits-Verein zu Stande zu bringen.
Dießfalls erbietet sich Ihr Ausschuß zum Vermittler, wenn man es nicht vorzie¬
hen sollte, unmittelbar mit der Sparcaffe-Direction zn unterhandeln.

Der Antrag wurde einstimmig als zweckmäßig anerkannt, und der Aus¬
schuß ermächtiget, dieserwegen bei der Sparcaffe-Direction die erforderliche Ein¬

leitung zu treffen.
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d ortra K IX.
Wahl eines Ausschuß - Mitgliedes.

(Wild sich a::f das Sitzuugs-Protocoll unter diesein NumeruS bezogen.)

Vortrag L.
(Siehe Sitzungs-Protocoll unter diesem Numerus.)

Vorträge über verschiedene Gegenstände. Xl
Ueber -en Anbau -cs Rübsens und die Bereitung desOeles daraus.

Vom Herrn Otto Grafen Barbo von Waren st ein.

Die anhaltend geringen Getreidepreise, denen man seit Jahren in der
Landwirtschaft fast erlag, dann noch von Glück sagen konnte, wenn man wegen
dek geringen Nachfrage solches unter dem Erzeugungspreis verkaufte, veranlaßten
mich, darauf zu sinnen, wie es anzustellen wäre, daß mein Feld eine bessere Rente
tragen möchte, und zwar eine Rente, beider man nicht Gefahr läuft, daß sie durch
Milben, ohne nur einen Nutzen abzuwerfen, verzehrt würde, und die man wenig¬
stens schneller versilbern könnte, als das Getreide.

Das Rübsöl stand im Jahre 1836 im hohen Preise; es wurde in Laibach
das Pfund Oel kleinweis ü 20 kr. C. M. verkauft, in größer» Partien konnte
man in loco Laibach den Centner nicht unter 2k fi. kaufen.

Ich entschloß mich »ach allen diesen eingegangeuen Erkundigungen und Re¬
flexionen, einen Versuch, jedoch im Großen, als Handelsware, mit dem Rübsbau
zu machen, da mir die Cultur dieser Pflanze nicht unbekannt war, indem ich schon
früher solche im Kleinen zum Hausbedarf einige Male baute.

Ich bestimmte zu diesem Versuche ein Feld von beiläufig 5 Joch, und
zwar eines, auf welchem nach vorausgegangener ganzer Düngung Hirse gestan¬
den ist. Gleich nach der im letzten Drittel des Monates August 1836 abgenomme¬
nen Hirse - Fechsung wurde der Acker, der zum Weizenanbaue sehr gut geeig¬
net gewesen wäre, geackert, durch das viele Eggen die Erde gut und fein gearbei¬
tet, und darauf beiläufig 3 Mirling Rübssamen eingesäet.

Die Saat kam wohl ziemlich gleich heraus, allein schon im Herbste merkte
ich, daß an einigen Stellen des Ackers die jungen Pflänzchen schwächlich und gelb
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da standen. Der Winter war bei uns fast ganz schneelos aber sehr strenge, nnd das
machte, daß alle die schon ini Herbste als schwächlich signalisirten Pflänzchen über
Winter zu Grnnde gingen, nur hie und da eine stärkere Pflanze den Winterfröften
trotzte.

Im Frühjahre 1837, nnd zwar gleich, als ich merkte, daß die Vegetation
dieser Pflanze sich fort zu bewegen begann, ließ ich im halben April den Rübsen mit
aller Sorgfalt behacken und vom Unkraute reinigen, worauf er im Monate Mai
herrlich auch auf den mir früher öde scheinenden Stellen sich berankte und zu blühen
ansing, und zu Ende des Monates Juni seine Reife erhielt, wo er eingefechset wurde.

Ich ließ ihn auf Leiterwagen, die mit Leinplachen bedeckt wurden, da der
Rübs sehr leicht ausfällt, in eine eben neu erbaute Dreschmaschine führen, und dort
wurde er sowohl auf dem untern als obern Boden stehend aufgestellt, damit er dort
schon abgeschnitten, durch das Trocknen seine vollkommene, allenfalls am Acker noch
nicht ganz erlangte Zeitigung erhielt.

Nach diesem Stadio wurde solcher gedroschen, und die Ausbeute hievon war
149 Mirling, oder 74'/„ Metzen Rübssamen.

Die so reichlich ausgefallene Fechsung eiferte zu diesem Ban Jedermann an,
der sich davon überzeugte, wenigstens gaben sie es vor; jeder Landmann wünschte
Samen zur Ansaat zu haben, und da es mir daran lag, daß dieser Rnbsenbau in
der Gegend betrieben werde, gab ich Befehl, Jedem, der darum ersuchte, Samen
zwverabreichen, so daß es geschah, als un Spätherbste der Rübssamen zum Oelaus-
schlagen kam, mir 96 Mirling oder 48 Meßen noch vorräthig waren.

Da ich einsah, daß der Rübsbau in dem Falle, als mau zum Oelprefsen da¬
zu geeignete Maschinen anwendet, dem Producenten eine ergiebigere Rente ab¬
werfen kann, so ließ ich in meiner Mühle einen Oelpreßapparat aufstellen, wozu
ich eineKeilpressc, aus den Aufsätzen und Verhandlungen der steyermärkischen Land-
wirthschafts-Gesellschaft abgebildet, mir zum Modelle nahm, jedoch, da ich voraus
sah, daß die Adaptirung des Rübsbanes Hierlands, wie alles, sehr langsam von
Statten gehen wird, nur mit zwei Einsatzkästen bauen, welche, wenn sie immer
in Thätigkeit wären, hinreichend sind, das halbe Land mit Ocl zu versehen.

Da die Hierlands gewöhnliche Methode des zum Oelkuchen zu bereitenden
SamenS durch das Stampfen mir zu zeitraubend dünkte, so ließ ich eine Quetschma¬
schine verfertigen, die den Dienst des Mahlens und Stampfens zu gleicher Zeit

versieht.

Die Maschine besteht aus zwei Walzen von Gußeisen, welche zwei Schuh
lang sind, und 7 Zoll im Durchmesser haben, und in einem ebenfalls eisernen Ge¬
stelle ruhen, und die durch dabei angebrachte Stellschrauben so construirt ist, daß
sie den Rübssamen zu jeder beliebigen Feinheit zum Pressen geeignet vorbereitet.
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Diese beiden Maschinen, als die Keilpreffe und die Quetschmaschine, wei ¬
den durch das Scampfwasserrad drrch einen eigen-s dazu ausgedachten und gemach¬
ten Mechanismus, unbeschadet der geivöhnlichen Stampfe, in Bewegung gesetzt.

Nach allein diesen kam es ans Schlagen des Oels, und ich harre weder
theoretische noch prackische Kenntnisse, konnte mir auch keine erlangen, da die
hierländigen Oelschkager, wie ich seht gut eiiisah, init dem Schlagen des Rübsöles
nicht gut umzugehen Missen, Mas ich daraus zu folgern Mich veranlaßt fand, weil die
Resultate unter der Quantität des Erzeugnisses blieben, da ich Mußte, daß andere
ordentliche Rübsölschläger an andern Orten mehr daraus gewinnen.

Ich entschloß mich nun Proben zu mache», bei Venen man immer bedeu¬
tendes Lehrgeld geben muß, um dadurch dem Wahren näher zu koinmen. ,

Meine Erfahrungen theile ich hier Mit, damit jeder in ähnlicher Lage, sich
Befindende davon Nutzen ziehen kann. Döch bin ich fest überzeugt, daß das Ganze
noch vielen Unvollkommenheiten unterliegt, die, wenn man wenigstens einige
Vortheile'kennt-, mehr in die-Augen fallen, und um so eher verbessert werden
können.

.Der Rübsainen muß auf der Quetschmaschine so fein als möglich durch-
getvieben werden, was man durch die enge Zusammenstellung der Walzen er¬
lange» kann, so daß die Schalen des AMsamens, wie auch der Kern, ganz wiezu
einem groben Mehl gemacht aussiehk.-

Meine Quetschmaschine ist iii dem Fürst Auersperg'schen GußwerkeHof ge¬
macht worden.

Dieses Geguetsche kommt in einen Kessel, so viel als man zu einem auf ein¬
mal zum Pressen benöthigenden Einsatz braucht, beiläufig '/4 Metzen, und wird
mir einem Holze fleißig während der Erwärmung umgerührt, daß es nicht an¬
brennt, und so warm gemacht (beiläufig 30— 35 Grad Reaumur Thermometer)
bis, wenn man eine Quantität davon zu einem Ballen knetet, das Oel durch- die
Finger hinunter läuft, hüte sich aber ja wahrend dieses Warmmachcus, nach der Art
der hierländigen Oelschläger, viel Wasser hinein zu schüttiN.Mau kann es sogar ohne
Wafferzuschüttung vollführen, oder höchstens aufdie oben angegebene Quantitätvon
V4 Metzen Rübsainen Seidel warmes Wasser schütten; würde man mehr Was¬
ser geben, so würde man entweder sehr wenig, oder wenn man noch mehr dazu
gäbe, auch gar kein Oel aus dem Uebernctzten bekommen.

Wenn diese Erwärmung des Oclkäses geschehen ist, muß man sich sehr be¬
eilen, daß, ehe cs zum Theilerkaltet, diese Substanz so schnell als möglich in-den
Einsatzring gebracht, und dort je schneller desto besser ausgeschlagen werde.

Ich habe die Beobachrung gemacht, daß die nämliche Quantität von einem
Einsätze, schnell gepreßt, um 5 Seidel Oel mehr gegeben, als wenn daS Pressen
langsam geschehen ist, nämlich wenn beim Uebersetzen der Preßkeile gezögerc wurde.
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Jchhabe das erste Jahr aus de» eben zum Pressen schon angegebenen 96
Mirling Rübsen 8 Centner und einige Pfund reines Rübsöl erhalten, welches ich
theils zum eigenen Gebrauche benützte, theils im Großen ceNtnerweise a 19 fl.,
oder kkeinwctse das Pfund als kr, loeo Ktoiselibäch vei'kaufte. Im Jahre 1837
habe'ich in der Hälfte des Septembers abermals einen Acker, von der Größe wie im
Jahre 1836, mit der nämlichen Quantität RübsaMeN aNgesaet.

Die Saat keimte sehr gleichmäßig auf, wurde wie das vorige Jahr bearbei¬
tet, der Acker stand durchaus gleichmäßig mit Pflanzen besetzt, und versprach die beste
Fechsung; allein, nach geschehener Ernte und Ausschlagung zeigte sich, daß auch
beim Rübs das Jahr 1838 in seiner Kargheit sich gleich blieb, öetin der Ertrag war
nur 65 Mirling Rübsamen; davon wurden 62 Mirling gepreßt, und die Ausbeute
war 6 Centner Rübsöl.

Dieß zeigt denn im Vergleiche mit der vorjährigen Ausbeute des Samens,
daß, da man die Geheimnisse des Oelschlagens schon besser benützte, der Erfolg auch
weit besser war.

Aus meiner Erfahrung kann ich die Versicherung geben, daß, wenn die Ge-
treidepreisc solche blieben, wie sie jetzt sind, und das Rübsöl nicht bedeutend im Preise
sinkt, es auf jeden Fall vortheilhaft ist, sich mit diesem Products abzugeben, inan
wird dabei seine Rechnung finden. Wenn man aber noch vollends von dem richtigen
Grundsätze ausgeht, daß jenes Land, welches in keinem Producte andern abhängig ist,
ein glückliches zu nennen sey, bei dem vielen Verbrauche des Rübsöles Hierlandes,
wo man doch den Verbrauch auf mehrere 100 Eenrner, die aus Ungarn und Böh¬
men eingeführt werden, aNnchmen kann, so wäre dic EultUr des Rübsens aus politi¬
schen Gründe» gewiß attzuempfehlen.

Ueber den Bau des Rübsens, dann dessen Bearbeitung, Einfechsung, Be¬
handlung nach der Fechsung und ?lusschlagung,- als Abtrocknung des Samens, dann
über die Rübspreffe, wo eine Zeichnung meiner Presse beiliegt, und wie man sich
beim OelschlageN daraus, dabei zu bcNehmeN hat, und über Vas Reinigen des Rübs-
öl^sanit.Schwefelsäure und Wasser, wo auch eine Zeichnung beiliegt, sind 3 sepa¬
rate Aufsätze beigeschlossen, welche jedem Landwirthe zur gefälligen Einsicht in dein
Gcsellschafrs-Büreau bereit liegen.

Gebräuchlicher Feldbau und andere hauptsächliche Nebenbeschäf¬
tigung, und sonstige Erwerbsquellen der Gebirgsbewohner des
Haasberger, Jörianer Frcudenthaler und Lacker Bezirkes.

Von dem Gcscllschafts - Mitglieds Herrn Peter Leskovih.

Das Feldbausystem, die Bewirthschafcungsart, die häusliche Ordnung,
Sitten, Gebräuche, Sprache (Mundart und Betonung), kurz das Thun und Lab
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sen der Gebirgsbewohner aus den erwähnten 4 Bezirke», die sich in znwi Kreise» atts-
dehnen, sind mir geringer , kaum merklicher Abwe chung einander so gleich, das; sol¬
che Ähnlichkeit und in solcher Ausdehnung sonst nirgends in Krain wahrgenommcn
wird. Wahrscheinlich dürften die klimatischen Verhältnisse, welche in den benannten
Gegenden durchaus gleich sind, als die größte einwirkende Ursache dieser Gleichheit
scyn, während die Bewohner der Thalgegendcn der nämlichen Bezirke von den Ge¬
birgsbewohnern sich in Allem unterscheiden.

Der Winter gestattet den Gebirgsbewohnern keine vorbereitenden Verrich¬
tungen auf dem Felde. Dieselben können daher niemals die sehr nützliche vorberei¬
tende, spätherbstliche Ackerbestellung für nächsten Anbau, als z. B. Aufbrachuug,
Wendung der Ackerfurche, Räutcrung rc., oder sonstige winterliche Feldverrichtungen,
welche den Flachländern, und den in tiefen Thälern wohnenden Landwirthcn ein ge¬
mässigter Winter vorzunchmen gestattet, zu ihrem Nutzen vornehmen. Selbst den
nothwendigen Brennholzbcdarf muß der Gebirgler sich vor dem Einbrüche des Win¬
ters zuzubereiten beflissen seyn, weil er später, wenn er diese Vorsicht außer Acht
läßt, aus Noch, um sich vor der Kälte zu verwahren, seine nahe am Hause befind¬
lichen Obstbäume umhauen, manches Mal auch Harpfen und alte hölzerne Ge¬
bäude niederreißen und zur Heitzung verwenden muß, da er wegen tiefem Schnee,
das Brennholz aus dem entfernten Walde sich nicht zuführen kann. Da und dort
muß man aus Noth mit größter Anstrengung durch den tiefen Schnee eine Bahn
in den Holzschlag machen, welche in der ersten Nacht, oder den Tag darauf durch
neuen Schnee und Wind ganz verwehet wird, und eine erneuerte Anstrengung er¬
fordert, um der Holznoth zu steuern. Daher diene für diese armen Leute die Re¬
gel, sich ja /alle nothwendigen Bedürfnisse für den Winter, so viel als nur immer
möglich, längstens bis Allerheiligen zum Hausezu schaffen, weil sie später von dem,
in jenen Gegenden durchschnittlich 7 Monate dauernden Winter in ihre Woh¬
nungen gleichsam eingeschlosseu werden, und sich keiner nennenswerthen Beschäfti¬
gung, als dem Flachsspinnen widmen können. -

Feldbau und sonstige Beschäftigung der Gebirgsbewohner der ern-
gangsgenannten 4 Bezirke.

Feldbau.

Der allererste Anbau im Frühjahre in allen 4 Bezirken ist folgender:
Sobald es der Nachwinter zuläßt, sucht man sich einen Platz in der Hutweide auf
einer sonnigen Lage, welche von der Schneedecke frei ist, auf, hackt das herum
wachsende Gestrüppe zum Abbrennen ab, und säet dann in den abgebrennten Fleck
den Krautsamen. Wenn die Krautpflanzen einige Zoll aufgeschossen sind, so wer¬
den sie dort ausgerupft, undin den ausgesucht besten, nahe am Wohnhause gelege¬

nen
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ne» Krautacker übersetzt und gepflanzt, welche Arbeit, je nachdem die frühe oder
spate Jahrszeit eintritt, durchschnittlich zwischen Pfingsten und Johanni geschieht.

Mißrathen die Krautpflanzcn, was bei starken Nachtfrösten in den Monate»
Mai und Juni beinahe immer geschieht, so ersetzen sich die Gebirgsbewohner diesen fühl¬
baren Mangel aus den Hausgärlen der Scadt Jdria, wo die Krautpflanzcn alljähr¬
lich sehr gut gerathen, und von nahen und entfernten Ortschaften zu Hunderttausen¬
den aufgekauft werden. Solcher alljährlicher Kohlpflanzen - Verkauf bietet eine nicht
unbedeutende Nebenerwerbsgnelle der dortigen Gartenbesitzer, wovon aber die Ein-
nahme.nur das weibliche Geschlecht herkömmlich sich vorbehält. Gewöhnlich wird das
Hundert der Kohlpflanze» zu 6 kr. bezahlt. In Mißjahren ist es zu 20 — 24 kr.
bezahlt morden.

Ackerbewirthschaftungsart
auf den durchschnittlich arrondirten hubtheiligen Grundbesitzungen.

Die gemein übliche Ackerbewirthschafrungsart des erwähnten Gebirgsbe¬
wohners ist folgende:

Auf unterackerten Dung (Stallmist) werden im ersten Jahr Kartoffeln, oder
aber Brachhaiden auf das umgewendete Kartoffelfeld gebaut, und in die einge¬
stürzte Haidenstoppel wird im nämlichen Jahre Winterweizen eingesäet; doch
pflegt man jene, der Nord- oder Schattenseite zugewendeten Kartoffel- und Hai-
denfelder, besonders die erstem meistens für eine daS nächste Jahr darauf einzu-
bauende Somnierfrucht (Sommerweizen oder Gerste) zu belassen, weil man in der
.Zeit durch Erfahrung genugsam belehrt wurde, daß Winterweizen nach Kartoffeln
nicht wohlgerathet, oder wegen den von Jahr zu Jahr heftiger» und kälter» Nordwin¬
den ineistentheils abwintert. Diese den Gebirgslandwirthen inunerfühlbarer schäd¬
liche Erscheinung der so allgemein gewordenen Abwinterung der Wintergetreide¬
frucht ist dem überhand genommenen Aushauen und Lichten der sonst mit Wald¬
bäumen dicht bebuschten Anhöhen, welche dem angebauten Boden vor dem Bestrei¬
chen der kalten Winde keine» Schutz mehr gewähre» kömie», zuzuschreiben. Es
wäre eine wahre Wohlthat für de» armen Gebirgsbauer, ihn über die auf den Win¬
terweizen von Jahr zu Jahr immer schädlicher einwirkenden Ursachen zu belehren,
und ihm, statt dem Winterweizen nur Sommerfrucht zu bauen, um so mehr anzu-
rathen, weil der Winterweizen in der Regel nur in jenem humosen Thonboden lohnt,
wo der Schnee nicht über 4 Monate liegt. Wenn nach Kartoffeln und Haiden aus
eben erwähnter Ursache nicht Winterweizen gebaut wird, so wird dafür frischer Stall¬
dünger in den ersten Tagen des Septembers ansgeführt, unterackert und darausder
Winrerweizen eingesäet, welcher allezeit besser lohnt, als an den Kartoffel - und

7



Haidenfeldern, weil ihm die mangelnde Waldscyützung der unterackerte Dünger
zum Theile ersetzt und vor Verwinterung bewahret.

Im zweiten Jahre folgt Sommerweizen oder Gerste, auf Weizenfeld ge¬
wöhnlich Leinsamen, auch Haber auf weniger guten Aeckern;
im 3. Jahre Haber
» 4. » Haber, darunter Klee; den Samen bezieht man aus Oberkram, aus

den Savegegenden;
» 5. » Kleemahd, 1. und 2. Schlag;
» 6, » Kleemahd, davon nur ein außerordentlich guter Boden zwei Schlage

hat;
>' 7. » Mahd, Ackerheu;
»8. » Mahd, Ackerheu, schwach.

Einige Landwirthe mähen noch zwei Jahre fort, ehe sie wieder düngen und
Mit der größern Anzahl Aecker, bei minderm, nicht verhältnismäßigem Viehstande in
die Rotation kommen.

Wenn der Schnee verschwindet, was in bcmeldeten Gegenden durchschnitt¬
lich um Georgi geschieht, so wird vorzugsweise der Haber, der dort als die ergiebig¬
ste Getreidefrucht geschätzt wird, dann die übrige Sommergetreidefrucht, Gerste
und Sommerweizen gebaut. Zu dieser Zeit, wo es der Schnee nicht hindert, gehr
das gejammte Hornvieh auf die Weide, und weidet täglich bis Allerheiligen; jeder
Besitzer oder Bauer hält sich dazu seinen eigenen Hirten.

Da es anerkannt ist, daß es für das bessere Gedeihen des Samens jeder
Gattung gut ist, wenn man solchen öfters wechselt, und von einem Orte in den an¬
dern versetzt, so pflegt man auch zur Erneuerung des Habersamens denselben auS
den Savegegenden zwischen Krainburg und Veldes zu beziehen, welcher dann in den
Gebirgen durch mehrere Jahre sehr ergiebig ist. Wenn kein Frost mehr zu befürchte»
ist, so wird gegen Ende des Monates Mai auf stark gedüngtes Feld die Kartoffel ge¬
setzt, welche während ihrem Wachsrhum zuerst behackt und gejätet, darauf zum zweite»
Male aufgehäufelt wird. Bei spät eintreteuder Jahreszeit kommt in den höher gele¬
genen Gegenden die Kartoffel gegen Johanni (24. Juni) in die Erde, und einige
Versuche haben gezeigt, daß die um einige Tage nach Johanni gesetzten Erdäpfel
im Ertrage und Güte den früher gesetzten ganz gleich kamen. Ein Beweis, daß
die Natur dort, wo sie den frühen Anbau der Früchte verweigert, dagegen deren
schnelleren Wachsthum und Reife befördert.

Die Kartoffel ist aber für die benannten Gebirgler auch als Haupt- und so
zu sagen einzige Frucht, wodurch deren Subsistenz gesichert wird, auzusehen; denn
das wenige sparsam erbaute Getreide geht auf Zehentabschüttungen auf, der Rest
reicht, mit weniger Ausnahme, für eigenen Hausbedärfnicht hin. Auch hier hat die
gütige Mutter Natur jenes, was sie an dem Ertrage der Getreidefrncht einerseits
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versagte, anderseits bei der Kartoffel wiedergegeben. Der Bode», dasKlima oft er¬
wähnter Gebirgsgegenden, scheint den Kartoffeln so zusagend zu seyn, wozu noch das
gebräuchlich sehr starke Düngen beiträgt, daß nicht bald ein Land i» Europa , außer
die östlich liegenden Provinzen Englands und die Niederlande, nach Versicherung
mehrerer Berichte, einen größer» Ertrag pr. Joch aufweisen können.

Zwischen Johanni und Petri muß der Haiden auf »nterpflüglen starken
Dung gesäet werden; früher gesäet, wäre seine zarte Pflanze vor Frost gefährdet,
später käme er nicht zur Reife. Um diese Zeit wird Rübensamen gebaut, und wäh¬
rend dem Wachsthum zweimal gejäcet.

Mit Anfang des Monates Juli werden jene Kleeäcker gemähet, welche anch
den zweiten Schlag geben sollen. Hierauf folgt die Abmahd der einschürigen Wie¬
sen, welche bis zum halben August beendet seyn soll. Gegen Ende August wird Ger¬
ste, und bald darauf der Weizen geschnitten. Nun muß man beflissen seyn, bis
Kleinfrauentag (8. September) den Grummet einzubringen, weil später derselbe
nicht mehr getrocknet werden kann. Nun wird auch der Lein zerrüfelc und zur Thau-
röste ausgebreitet.

Zu gleicher Zeit wird der Haber reif. Jetzt drängen sich die Arbeiren auf
einander; alle Früchte werden schnell reif, und sollen eingebracht werden, weil die
Frucht, durch die Herbstnebel angefeuchtet, beim später» Dreschen eine größere An¬
strengung und Körnerverlust zur Folge hat. Während dem wird das den Gebirgs-
Gegenden eigenthümliche Farrenkraut als Streue gelbundreif; wo es geschehen
kann, muß man es bei mehr feuchter als trockener Witterung mit der Sichel schnei¬
den, weil es bei anhaltend trockener Witterung bricht und pulvert, sohin der Land-
wirth daran Verlust leidet.

Bis zur Mitte September (O.uatembermoche) wird der Haide« reif, dessen
Stoppel umgewendet, und darauf der Winterweizen sogleich angebauet. Bis Ende
September und Anfangs October müssen die Kartoffeln, darauf die gelbe und wei¬
ße Rübe und Kohl eingebracht, und alle Feldverrichtungen beendet seyn, weil um
Allerheiligen durchschnittlich der Schnee den Boden bedeckt und der strenge Winter
sich vollends cinstellt.

Nebenbeschäftigung und andere Erwerbsquellen des Gebirgs-
bauerS, nach den Gemeinden.

Bezirk H a a s b e r g.
Die Hauptbeschäftigung des Gebirglers im Winter ist sonst die Flachsspin-,

nerei gewesen , in der neueren Zeit hat die Wohlfeilheit der ausländische» Zeuge und
7*
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der Cambridgs die heimische Leinwand, und mit ihr die ganze nationale Bekleidung
verdrängt; in einigen wenigen Gemeinden wird noch der Flachs-, znm Theile auch
Schafwollen-Spinnerei, doch nicht so lebhaft wie vor wenigen Jahren, betrieben.

Nebstbei beschäftigt man sich mit der Winter-Viehfütterung; das gelte Vieh
bekömmt Heu nnd Stroh, meistens in ungeschnittenem Zustande; diese beiden wer¬
de» in einander gemischt, und als Gemenge demViehe vorgelegt; den wenigen Klee
verfüttert man an tragende und milchende Kühe. Schafe werden sehr wenig, hie
und da, und mit keinem Vortheil gehalten; so ist auch die Schweinezucht unbe¬
deutend.

Der Bezirk Haasberg zerfallt in drei Hauptgemeinden: Planina, Zirknitz
und Loitsch.

Die ersten zwei gehören, in allen landwirthschaftlichen Verhältnissen, mehr
dem Flachlande an. Loitsch ist in landwirthschaftlicher Beziehung ein Mittelding
zwischen Flachland und Gebirgsland. Von dem hoch gelegenen Thale Loitsch wird
hier nichts mehreres gesagt, als daß die Triester Commerzialstraße durchzieht, und
der Thalboden dem Gedeihen der Kartoffeln nnd gelben Rüben vorzüglich zusagt.
Der Hauptort Loitsch zerfallt abermals in acht Untergemeinden, welche alle zum
Gebirgslande gehören, und durchschnittlich nur einzeln stehende Wohnhäuser mit
arrondirtem hubtheiligem Grundbesitz haben. Zwei von diesen, in der Nähe des gräf¬
lich Coronini'schen Birnbaumerwaldes gelegen, verfertigen im Winter allerhand
Geschirre aus Tannen - und Fichtenholz, als: Wasserschäffer, Zuber, Eimer rc,
dann Fässer aus hartem Buchenholz, welches alles sie in das jenseitige Wippacher
Thal und das Görzer Gebiet in Handel bringen. Zwei von den Uncergemein¬
den verdienen sich etwas mit Fuhrwerken, theils auf der Triester Commerzialstraße,
theils auf der Jdrianer Straße. Drei von ihnen haben nebstdem einen Grad von
Viehzucht auch Verkauf des Buchenholzes und der Bretter aus eigenthümlichen Wal¬
dungen nach Triest. Die eine scheint einen bessern Grad von Viehzucht und Vieh-
fütterung zu haben, —handelt theilweise mit Kalbern, Schmalz und Kühen nach
Triest.

Die Viehzucht könnte in allen 8 Untergemeinden bei besserer, durch Beleh¬
rung und Beispiel geregelter Fütterung emporgehoben werden, weil es ihnen durch¬
schnittlich an guten Bergwiesen nicht fehlt, wobei der überall gebaute rothe steyrische
Klee einen Vorschub leisten würde.

Bezirk I d r i a.
Der Bezirk Jdria zerfällt in die zwei Hauptgemeinden: Jdria und Sairach.
Die Hauptgemeinde Jdria zerfällt, außer der Stadcgemeindc, wieder in 8

Untergemeinden, welche alle dem hoch- und höchstgelegenen bewohnten Gebirgs¬
lande des Adelsberger Kreises und auch des Landes Krain angehören.



Alk' 8 Gemeinden sind in landwirrhschaftUchen Arbeiten und Verrichtungen
der vorhergehend beschriebenen BewirthschafrungSarr gleich, nnd ihr Nebenerwerb,
durch mannigfaltigen Fuhr - und Werksverdienst, niit ihrem allerklemsten Schlage
von Zugochsen, war bis auf die neueste Zeit sehr lohnend. Nur die imLandeKrain
höchstgelegcne Gemeinde Voiska machr eine Ausnahme hievon. In jedem Hause
werden Schnhnägel von allen Gattungen verfertigt, und machen im Handel einen
bedeucenden Nebenerwerbszweig dieser Gemeinde aus.

Die Hanptgemeinde Sairach zerfallt ln 9 Untergemeinden, wovon 3 m
landivirthschaftlichen Verhältnissen den Thal- oder Flachländern nahe, sechs aber
in landwirchschaftlicher Rücksicht allen vorherbenannten Gebirgsgemeinden gleich
kommen. Nebenbeschäftigung dieser sechs Gebirgsgemeinden ist keine andere, ansier
daß sie sich seit der Erbannng der neuen Bezirksstraße von Lack bis Wippach, ihrer
wenige» Waldungen, welche theils zu Brettern verschnitten, theils zum Bauholz
ausgeführr werden, ans cme leichte Art entblösen. Ebenbenannte Gemeinden konn¬
ten durch eine verbesserte Viehzucht wohlhabend werden, weil darin sehr viel thom
ger Grnndterrain init unnützem Gestrüpp und Gesträuch ganz verwachsen und öde
liegr, welcher wohl zu guten Wiesen oder zum Futlerbau urbar gemacht werden
könnte.

Bezirk Freudenthal.

Zerfällt m 3 Hauptgemeinde»: Obcrlaibach, Billichgratz und Franzdorf.

Die Hauptgemeinde Oberlaibach besteht ans 9 Untergemeinden, wovon nur
zwei dem Landwirthschafcssysteme, und den Gebräuchen der vorherbeschricbenen
Gebirgsgemeinden gleich kommen, und die eine einen geringen Verdienst mit Fuhr¬
werk auf der Jdrianer Straße har, die andern sieben aber dem landwirthschaftliche»
Systeme des Flachlandes gleich sind.

Die Hanptgemeinde Billichgratz zerfällt m 10 Untergemeinden, wovon nur
drei das Anfangs beschriebene Hans - nnd Landwirthschafcssystem befolgen, als Ne¬
benerwerb aber die Flachsspinnerei und das Weben der groben Segelleinwand, welche
sie durch Aufkäufer nach Triest nnd Fiume absetzen, vor allen andern bisher anfgc-
führten Gebirgsgemeinden am getrenlichstcn bewahrt haben.

Die Hauptgemeinde Franzdorf zerfällt in 6 Untergemeinden, wovon keine
zum Gebirgssysteme gehört.

Bezirk Laak.

Der Bezirk Laak har in der Hauptgemeinde Pölland drei, und m der Haupt-
gememdc Altoßlitz sieben Untergemeinden , welche in ihrer Hubenbewirlhschaflung
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und übrigen Gebräuchen alle» vorherbcnannten Gebirgsgemeinden gleich sind. Die
Nebenbeschäftigung des Spinnens und Leinwandwebens hat sich in diesen Gemein-
den, obwohl nicht in ihrer ursprünglichen Bedeutenheit, doch noch immer, ungeach¬
tet der durch fremde Einfuhr herabgedrückten Preise der leinenen Erzeugnisse, lobens-
werth erhalten.

Man erstaunt über den großen Fleisi im Spinnen dieser von der Strasie
entlegenen Ortschaften: Jung und Alt, Groß und Klein, männlich und weiblich, setzt
sich Abends nach verrichteten Tagesarbeiten zum Spinnrocken, und spinnt bis It
—12 Uhr des Nachts, und um 3—4 Uhr früh drehet schon wieder die ganze Hausge-
noffcnschaft das Spinnrad. Dieses fleißige Spinnen fängt im Herbste an, sobald der
erste Schnee fällt, und dauert bei Hubenbesitzern durchschnittlich biS Pfingsten, bei
Kleinhäuslern und Jnleuten aber durch das ganze Jahr, in so fernederen Spinn-
arbeit nicht durch Außentagwerke zeitweise unterbrochen wird.

Obwohl der Leinbau in den benannten Gebirgsgegenden, welche neben dem
üblichen Feldbaue im Allgemeinen keineandere Nebenbeschäftigung im langen Win¬
tern, als das Flachsspinncn kennen, immer sehr lohnend gewesen, und für die ärmere
Volksclaffe eine gute Erwerbsquelle war, so scheint er in der neuern Zeit allgemein
in Abnahme zu seyn, weil andere Länder in der Erzengnng der Linnen und densel¬
ben verwandten Zeuge» in der Verfertigung durch Maschinerien vorangeschritten
sind, und solche wohlfeiler liefern können, als jene, welche lediglich durch Men¬
schenhände erzeugt werden. Daraus folgt, daß der Leinbau, so lohnend er für die Ge¬
birgsgegenden seyn könnte, bloß durch die viele ungeschickte und unnöthige Arbeit,
die er nach dem bisherigen Betriebe erfordert, in der Erzeugung zu kostbar wird,
daher demjenigen, dessen Arbeitskräfte zu theuer oder unzureichend sind, nicht zu¬
sagt, was jedoch der Fall nicht wäre, wenn man sich darauf verlegen würde, die
dabei möglichen Arbeitsersparnisse zu verwirklichen. Dergleichen wären: das Aus¬
dreschen der Samenkapseln an den Stängeln, wodurch das mühsame Ausriefeln
oder Ziehen durch eiserne Kämme unterbliebe; die Anwendung zweckmäßiger Bre¬
chet- und Hcchelmaschinen rc.

Seidenzucht.
Bei den mehrjährigen Versuchen, welche auf dem Hofe der k. k. Landwirth-

schafrs-Gesellschaft in Betreff der Seidenzucht angestellt wurden, haben sich fol¬
gende Grundsätze als ihre Resultate ergeben:

I. Daß die Seidenraupen zu ihrem vollkommenen Gedeihen nichts an¬

ders, als viel frische reine Luft, zureichendes, nicht bestaubtes Futter, und ein rei
nes, hinreichend großes Lager erfordern.
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2. Das; die vielen Künsteleien, welche bei der Aeidenzucht mit sclavischcr
Strenge vorgeschrieben, und als Bedingungen einer reichlichen Ernte erklärt wer¬
den, keineswegs in der Natur der Sache, sondern in eingewurzelten Gewohnhei¬
ten, im Aberglaube» und sogar in eigennützigen und unlauter» Absichten ihren
letzten Grund haben; und

3. das; die Lobeserhebungen des Minus Moimltiaiw und inultiounlis ei¬
nerseits, und die Herabwürdigung der letzter» Maulbeerbaumart anderseits als
Ucbertreibungen erscheinen, welche der gegenwärtige landwirthschaftliche Zeitgeist
fast in allen Zweigen zu Tage fordert, mu selbst mit Aufopferung der Wahrheit
Aufsehen zu erregen und die Aufmerksamkeit des Publikums auf sich zu lenken.

Von dieser Ansicht ausgehend, hat der Berichterstatter im Laufe dieses Jah¬
res abermals mehrere Versuche über die Fütterung der Raupen mit Morus ultis,
Morus Morottimm und Morus nniltiraulis auf dieselbe Art durchgeführt, wie sie
in dem zehnte» Jahrgange, S. 510 der allg. österr. Zeitschrift für den Landwirth,
Forstmann und Gärtner, beschrieben ist.

Am 28. Mai wurden die in einem Keller aufbewahrten Eier zum AuSbrü-
ten ausgelegt, nachdem sie in einer schwachen Salzlösung gewaschen wurden. Die
Eier blieben 7 Tage der Temperatur der Atmosphäre ausgesetzt; am achten Tage
kamen sie in die Nähe eines etwas erwärmten Ofens, wobei das Ausbrüten am
7. Juni erfolgte und am 10. größtentheils vollendet ward. Von den erhaltenen
Räupchen wurden drei Parthien von 4000 Stück gebildet, von welchen

Nr. I. mit Morus »Ilm.
» II. » » Morolliuna.
» Hl. » » sldu in den zwei erste», mir Morus «Ilm und Mo¬

rus nmllicaulis in der dritte» u»d vierten, und mit Morus inultieuuli's in der
fünften Lebensperiode ernährt wurde.

Der Grund, warum bei Nr. III. in den zwei ersten Lebensperioden nichr
der philippinische, sondern der gewöhnliche Maulbeerbaum angewendet wurde, liegt
in der gemachten Erfahrung, das; das Laub des philippinischen Maulbeerbaumes
zur Fütterung der Seidenraupen desto untauglicher erscheint, je jünger dasselbe
verfüttert wird.

Das Wechseln des Laubes ;» der dritten und vierten Lebensperiode erfolgte
aus dem Grunde, weil die Raupen bei einem solchen Wechsel eine größere Freßlust
zeigten. In der letzten Lebensperiode mußte das Wechseln des Laubes, ungeachtet
es sich sehr vortheilhast zeigte, beseitigt werden, um den Einfluß des Laubes auf
die O.uantität und Qualität der Seide rein zu erhalten.

Was die Erscheinungen betrifft, welche die einzelnen Parthien in den ver¬
schiedenen Lebensperioden begleiteten, so konnte durchaus kein Unterschied wahrge-
nommen werden.



104

D erste Schlaf trat bei allen Parthicn am 13. Ium, also am fünften
Tage ihres Lebens ein, und war am 15. vollendet. Der Abgang an Tobten betrug:

bei Nr. 1. 6
» » H. 7
» » m. 5

Zusammen...... 18 oder 0,15 per.
Die Temperatur in der Werkstätte war:

Der zweite Schlaf begann am 18. Morgens und war am 19. Mittags
größtentheils vollendet. Der Abschluß am 20. zeigte folgenden Abgang:

Zusammen ..... 12 oder 0,1 pct.

Die Temperatur war:

Der dritte Schlaf trat am 23. ein, und dauerte bis zum 24. Abends. Der

Das Thermometer zeigte:
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Der vierte Schlaf begann am 28. Abends und dauerte bis 2. Juli Abends,
mithin durch volle 4 Tage.

Die Ursache der ungewöhnlichen Länge des vierten Schlafes war die stür¬
mische Witterung, welche am 29. Juni Morgens eingetreten ist. Das Thermome¬
ter sank von 20,5"II., am 29. Juni auf 10, und am 1. Juli auf 9°U. In der

Ungeachtet des fortwährenden Wechsels der Temperatur betrug der Verlust
nur:

Dicsemnach betrug der Verlust in den vier ersten Lebensperioden :

Zusammen.... 61 oder 0,508 pct.

In der fünften Lebensperiode, und zwar mährend des Einspinnens, wel¬
ches am 12. Juli begonnen hat, betrug der Abgang:
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Dieser Gang der Temperatur im Locale enthält den zureichenden Grund,
warum in der letzten Lebensperiode ei» verhältnismäßig größerer Verlust Statt
fand, alS in allen vorangehenden Lebensperioden zusammen.

Der gesammte Verlust, ohne die Nachzügler in Rechnung zu bringen, be ¬
trägt diesemnach bei einer Seidenzucht, bei welcher die gleich Anfangs angegebe¬
nen Regeln befolgt wurden, und zwar:

bei Nr. I. 126 oder 3,15 pct.
» ,, II. 108 » 2,7 »
» » III. 120 »3 »

Zusammen..... 354 oder 2,95 pct.

Was die Nachzügler betrifft, so konnten dieselben wegen Mangel an Raun,
nicht separat ernährt werden.

Sie wurden vou allen drei Parthien gemeinschaftlich mit Mwim aibn
ernährt.

Ihre Anzahl betrug
bei Nr. 1. 467 oder 11,6 pct.
» » II. 302 » 7,5
» » III. 500 » 10,5

Zusammen.... 1269 oder 10,57 pct.

Von den 1269 Nachzüglern gingen 117 Stück, oder 9,1 pct. zu Grunde.
Wird der Abgang pr. 117 Stück nach Maßgabe der Nachzügler unter die

drei Parthien verchcilt, so entfallen auf:
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Nr. I. 42 rodre oder 1,0» pct.
» II. 29 » » 0,72 »
» III. 46 » ,> 1,1» »

Zusainmen... 117 rodle oder 0,97 pct.

Wird dieser Abgang zu den umgestandencn Raupen hinzu addirl, dann er¬
hält man als de» totalen Verlust:

bei Nr. I. 168 oder 4,2 pct.
» » II. 137 » 3,4 »
» » III. 166 » 4,15 »

Wird der?lbgang von der ursprünglichen Raupenanzahl abgezogen, so er¬
hält man als die Ernte:

bei Nr. I. 3832,
» » II. 3863 und
» » III. 3834 knaoirs.

Von den nicht getödtetenDveniw gingen auf Ein Pfund, ohne Floretseide:
von Nr. I. 326
» » II. 326
» » III. 332 Stuck.

Im Durchschnitte 328 Stück.

Die Ernte betrug:

Zusammen... 3» Pfund. 34 Pfd. 8 Lth.

Unter der Ernte befanden sich 120 unvollkommene lloeon«, von welchen
50 Stück auf Nr. I.
40 » » » II.
30 » » » III. entfallen.

Dies; sind die Thatsachen, welche im Laufe dieses Wahres bei der Seidenzucht
auf einem Hofe erzielt wurden, dessen höchster Zweck kein anderer ist, als die
Wahrheit zu fördern und landwirthschaftliche Uebertreibungen in ihrer Nacktheit
darzustellen.

Was die Folgerungen, die sich aus diesen Thatsachen und den sonstigen
Erscheinungen, welche die heurige Campagne begleiteten, ziehen lasse», so sind
dieselben:



108

1. Daß sich die in Betreffder Behandlung der Seidenraupen von nur ui den
Jahren 1835, 1886, 1837 und 1838 eingeholren Erfahrungen auch im Laufe d.
I. vollkommen beivährt haben, oder daß die Seidenwürmcr zu ihrem vollkomme¬
nen Gedeihen nichts anders, als viel frische reine Luft, zureichendes, nicht bestaub¬
tes Futter, und ein reines, hinreichend großes Lager erfordern, und daß daher, wie
immer geartete, und von wem immer in Vorschlag gebrachte Künsteleien fern zu halten
seycn, wenn die Seidcni'ortiments nicht in Spitaler und Spielereien ausarten sollen.

2. Daß die Zeit des Ausbrürens der Grain's hier in Krain, und ich möchte sa¬
gen in ganz Deutschland, da Laibach die südlichste Stadt ist, wo noch deutsch gespro¬
chen wird, niemals im Monate Mai, sondern erst in der ersten Hälfte des Mona¬
tes Juni erfolgen soll.

Fast in allen Lehr- und Handbüchern über Seidenzucht findet man die Re¬
gel aufgestellt, daß die Räupchen das Tageslicht erblickt haben müssen, wenn die
größte Breite der Maulbeerblatter die Größe eines Zwanzigers, oder gar nur eines
Groschens (!), d. i. eines ganzen oder gar nur Zolls erreicht haben.

Mit Rücksicht auf die vieljährigen, auf dem hiesigen Versuchshofe eingehol-
ten Erfahrungen muß diese Regel heißen:

»In keinem Laude sollen die Grain's aus dem Aufbewahrungsorte früher
genommen, und zum Ausbrüren vorbereitet werden, bis nicht jene Zeit eingetrecen
ist, wo nach dem gewöhnlichen Gange der Witterung keine Fröste mehr zu besorgen,
find, und der größere Theil der Blätter die vollkommen grüne Farbe erlangt hat."

Bei einer n. B. von 46°, einer Elevation von ISS Klaftern über die Mee-
rcsfläche, und einer jährlichen mittleren Wärme von 7 bis 8" R., tritt dieser Zeit¬
punkt in einem Gebirgslande, in welchem 4 Meilen Berg - und Hügelland auf
1 lH Meile ebenen Bodens entfallen, in der ersten Hälfte des Monats Juni ein.

Durch die Befolgung dieser Regel erlangt jeder Seidenzüchter folgende we¬
sentliche Vortheile:

s) Entgehet der Seidenzuchter jeder Verlegenheit, in welche er uothwen-
diger Weise durch das frühzeitige Ausbrüten der Grain's versetzt wird, wenn durch
nachfolgende Fröste das Laub der Maulbeerbaume versengt wird.

k>) Ist der Ertrag an Blattern bedeutend größer, wenn dem Maulbeerbau¬
me die jungen Blätter nicht sogleich abgenommen werden, so wie sie nur zum Vor¬
schein gekommen sind. Ich glaube mich der Wahrheit sehr zu nähern, wenn ich die¬
sen Mehrertrag mit einem Viertel des sonstigen Ertrages eines Maulbeerbaumes
veranschlage.

e) Erlangt man bei dem späteren Ausbrüten der Grain's ein viel brauchba¬
reres und gleichförmigeres Futter, da die Blätter die, der Individualität ihrer Art
oder Speeres entsprechende Mischung ihrer Säfte erst durch die Wechselwirkung mir
der Atmosphäre erlangen. Die jungen rostbraunen Blätter müssen erst dispridirr
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werden, wenn ihre Elementarstoffe in ei» solches Verhältnis; treten sollen, das man
das vollkommene der Jndividualiräteincr Species zukommendezu nennen pflegt. Und

st) sind bis zn diesem Zeitpunkte die Gemäuer der Magnerien selbst in
den nördlichen Ländern der Art erwärmt, das; selbst der ängstlichste Seidenzüchter kei¬
ne Besorgnisse über das Erfrieren der Raupen zu hegen braucht.

Wir leben in einer Zeit, wo das Schriftstehlen und Schriftverstellen an der
Tagesordnung ist. Man bemüht sich, die Seidenzucht in Deutschland zu begründen,
ertheilc hierüber Rathschläge, schreibt, oder um richtiger zu sprechen, abschreibt
Bücher für den deutschen Seidenbau, ohne einen einzigen streng wissenschaftlich
durchgeführten, d. h. zuverlässigen Versuch über das eiuzuschlagende Verfahren un¬
ter einer andern, als der italienischen Sonne aufzuweisen.

Mit gerechtem Unwillen mus; der pracrische Landmann Bücher zur Seite le¬
gen, in welchen er die eingeholten Erfahrungen der Verfasser vermißt, und in wel¬
chen er nichts anders, als eine unvollständige und ungeprüfte Zusammenstellung
des längst Gelehrten, aber noch nicht Erprobten wahrnimmt, und mit Eckel gegen
das gelehrte Wesen seines Gewerbes erfüllt werden, wenn er auf dem Wege der Er¬
fahrung eines andern belehrt wurde.

Zu dieser Episode veranlaßte mich besonders und vorzugsweise die Angabe
der Temperatur, welche in dem Locale der Seidenraupen in ihren verschiedenen Le-
bensperioden erhalten werden soll. So heißt es: in der ersten Lebensperiode muß die
Temperatur 18 — 19, in der zweiten 17—-18, in der dritten 16 — 17, in der
vierten 15—16 und in der fünften 13—14 Grad Reaumur betragen.

Wie soll der schlichte Landmann diese arithmetische Progression Herstellen, da
erweder ein Thermometer besitzt, noch auch dessen Gebrauch versteht. Und gesetzt, es
ertheilt ihm ein gutmüthiger, sogenannter Theoretiker hierüber die nöthige Beleh¬
rung—was ist der Erfolg seiner sorgfältigen Regulirung des Wärmemessers? Kei¬
ne andere, als die Erzeugung eines dunstig-ungesunden Locals, die Herbeiführung
von Verhcerüngen unter den Raupen, und endlich ein Aufgebcn eines Zweiges,
der chm sonst, bei weit geringerer Mühe, die segenreichsteu Früchte getragen hätte.

Nach den vielen comparativen Versuchen, welche ich über die Seidenzucht
anstellte, bin ich zu der Behauptung berechtiget, daß die Seidenraupen durchaus
keinen Schaden erleiden, wenn selbst die Temperatur in der ersten Lebensperiode
auf 10" R. sinkt, und in der letzten Lebensperiode sogar auf 26" R. steigt.

Ja ich machte sogar in dem Jahre 1838 die Erfahrung, daß den jungen
Räupchcu selbst eine Temperatur von 5° R. nicht schade, (siehe die Beilage in der
ersten Zeitschrift für Landwirthe rc., Jahrgang 10), und im Jahre 1839 hat selbst
ein Wärmegrad von 25"R. beiden in der fünften Lebensperiode befindlichen Rau¬
pen kein Symptom eines Unbehagens hervorgebracht.
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Ans dieser Thatsache geht mm hervor, daß, wenn das?lusbrüren der Grains
zu dem eben angegebenen Zeitpunkteerfolgt, jedes Heitzen des Locals, und jede
Regulirung des Wärmemessers nicht nur überflüssig erscheinen, sondern als Haupc-
hindernisse der Seidenzucht in Deutschland angesehen werden müssen.

3. Hat sich das Laub des philippinischen Maulbeerbaumes (AI. multirmu-
si«) im Laufe des Jahres weit günstiger bewährt, als in den Jahren 1835, 1836,
1837 und 1838.

Während im verflossenen Jahre der Abgang bei AI. multieauli« 29 pct. und
bei AI. »Ibn 5 pct. betrug, beträgt im Laufe dieses Jahres der Abgang im ersten
Falle nur3,4 pct. und im zweiten 4,2 pct. Während 1838 zu IPfd. Ooeon« von
AI. mult. 110 Stück mehr erfordert waren (im Jahre 1838 waren von AI. niulk.
388, von AI. »Ida aber nur 278 Stück zu 1 Pfd. erforderlich; österr. Zeitschrift
a. a. O. S. 510), als von AIovus slim, beträgt die Differenz 1839 nur 6zu Gun¬
sten des AI. all)».

Faßt man die Nacur des AI. muiliosiilis näher ins Auge, und vergleicht
man die Art der heurige» Fütterung mit As. mnltio., mit der der vorigen Jahre
(im Jahre 1835, 1836 und 1837 wurden die Ranpe» durch das ganze Leben,
1838 nach dem ersten Schlaf ausschließlich, und 1839 erst nach dem zweiten
Schlafe, und zwar abwechselnd, und erst in der fünften Lebensperiode ausschließ¬
lich mit Al. muiticsulis gefüttert), und ebenso den Gang der Witterung, so wird
man nicht nur im Stande seyn, die Heuer erzielten günstigen Resultate des AI. umili-
csulis auf ihren letzten Grund zurückzuführen, sondern auch manche praktische Regel»
in Betreff der Art der Verwendung des philippinischen Maulbeerbaumes zu de-
duciren.

Da ich den philippinischen Maulbeerbaum bereits in einem eigenen Aufsatze
(Oest. Zcitschr. für Landwirthe rc., Jahrg. II, S. 49 rc.) behandelt habe, so soll
hier nur Folgendes angeführt werden:

Der jährlich bis auf den Boden abfrierende Philipp. M. treibt im Früh¬
jahre fast um 8 Tage früher Wurzelblätter, als sich der weiße M. zu belauben be¬
ginnt.

Das Wachsthum des Philipp. M. erfolgt unter allen in Europa bekann¬
ten Sträuchern am schnellsten, die Blätter erreichen gleich nach dem Treiben, wel¬
ches fast um 8 Tage früher, wie beim weißen M. erfolgt, eine bedeutende Größe,
und sind der Art saftreich, daß der wässerige, etwas bitter herbe Saft beim Abneh¬
men frei abfließt; der Saft wird allmählich weißer, und sein Geschmack intensiver,
bis endlich beim Abbrechen aus dem Blattstiele ein der Wolfsmilch (Lnpllorlüs
vz'pgrississ) oder der Milch der Seidenpflanze (^«ciapiss «vjnsvs) ähnlicher
Saft von bitter herbem Geschmacke herausfließt.
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Werden die Blätter erst dann gereicht, nachdem sie den eben angegebenen
Grad ihrer Ausbildung erlangt haben, und ist die Witterung warm und trocken,
dann ist der Erfolg günstig; ist dagegen die Witterung kühl und feucht (in diesem
Falle erhalten die umstehenden Raupen ein wässeriges Aussehen), oder werden die
Blätter früher gereicht, und die Atmosphäre ist feucht, wenn gleich warm, dann
kann auf einen günstigen Erfolg keine Rechnung gemacht werden.

Diese beiden Thatsacheu glaube ich auf folgende Art erklären zu können:
Mit dem Laube des Philipp. M. erhalten die Raupen verhältnißmäßig weit

mehr Feuchtigkeit, als mit dem des weißen M. Ist dieWitterung kühl und feucht,
daun ist nicht nur die Ausdünstung der Raupen geringer, sondern sie bringen auch
bei der Respiration viel Feuchtigkeit in ihren Körper, welche ich als die nächste Ur¬
sache des blaßwässerigen Aussehens der Raupen halte.

Bei einer warmen trockenen Witterung wird dagegen der Ueberfiuß an Feuch¬
tigkeit ausgeschicden, die Raupen tragen den Typus der vollkommenen Gesundheit,
und erzeugen Ooeon«, deren Seide von jener mit AI. »Ida erzeugter nicht unter¬
schieden werden kann, die aber jederzeit ein geringes Gewicht besitzen.

Aus diesen Thatsachen und Erläuterungen glaube ich folgende Regeln in
Betreff der Fütterung der Seidenraupen mit dem Laube des Philipp. M. deduciren
zu können:

s) Mau vermeide das junge Laub, besonders, wenn es von den noch sehr
jungen Sträuchern herrührt, so viel als möglich in den zwei ersten Lebcnspcrioden,
und reiche es nur dann den jungen Raupen als Zwischcnfutter, wenn die Witte¬
rung warm und trocken seyn sollte.

b) Man reiche das Laub des Philipp. M. den Raupen in den übrigen Le-
beuSperiodcn als abwechselndes Futter, und mau wird nicht nur die Raupe» bei grö¬
ßerem Appetit, sondern auch bei größerer Frische erhalten, besonders, wenn man ein
nicht veredeltes sperres Laub von AI. slds zu verwenden hat.

<:) Man füttere nur dann mit dem fraglichen Laube ausschließlich, wenn
sei» Saft eine weißliche Farbe besitzt, und die Witterung warm und trocken ist; da¬
gegen vermeide man es bei einer naßkalten Witterung, so viel es nur die Umstände
erlauben, besonders aber in der 5. Lebcnsperiode, wenn man nicht wassersüchtige
Raupen erblicken will. Und

cl) man reinige bei dem Laube des Philipp. M. die Hürden häufiger, als cs
die ausschließliche Fütterung mit dem Laube des weißen M. erfordert.

Wer diese wenigen Regeln beobachtet, der wird den philipp. M. als das beste
Aushilfsmittel bei der Scidenzucht ausnützen können.

Das letzte Ergebnis?, welches sich aus den im laufenden Jahre angestellten
Versuchen ergibt, ist: daß die Raupen, ungeachtet ihrer geringen Sterblichkeit ge¬
gen das Jahr 1838, ein weit geringeres Product lieferten, und daß Alorus Alorek-



112

liana, in Beziehung auf die Quancikär und Qualitätdes Erzeugnisse-, k e i u e n V o r-
zug vorAlorus allra verdienen.

Schließlich glaube ich noch zwei Pnncte berühren zu müssen, weil sie einer¬
seits von dem deutschen Seidenzüchter zu wenig gewürdigt werden, und weil sie an-,
derscits auf einen günstigen Erfolg der Seideuzucht einen wesentlichen Einfluß üben.

Der erste Punct ist: daß man alsogleich zur Fütterung schreitet, nachdem
der grossere Theil der Raupen erwacht ist, in der irrigen Meinung, daß sie sonst durch
ein längeres Fasten Schaden leiden würden.

Man vergißt dabei, daß die Freßorgane der gehäuteten Raupe in der
Atmosphäre erst erstarken müssen, bevor sie im Stande sind, das Futter zu sich zu
nehmen; und dass die Seidenraupen ohne Nachtheil durch 9 Tage fasten können.

Durch dieses Verfahren wird nicht allein die Schwindsucht herbeigeführt,
und das häufige und zeitraubende Sortire» der Raupen, nach Maßgabe ihrer Grö
ße, bedingt, sondern es wird durch dasselbe der vorzüglichste Grund zu einer unvoll¬
kommenen Häutung, und mithin zu den meisten krankhaften Erscheinungen der
Raupen gelegt, falls das Sortiren nicht mit besonderer Sorgfalt betrieben wird.

Bei der sogleichen Fütterung der gehäuteten Ranpen fangen nämlich mirje¬
ne zu fressen an, deren Freßorgane bereits erstarkt sind, die übrigen bleiben ruhig
auf ihrem alten Lager liegen, oder kriechen aufdas aufgelegt frische Laub, ehnedas-
selbe anzurühren.

Die noch schlafenden Raupen werden nicht nur durch das Auflegen des Lau¬
bes, sondern auch durch die Bewegungen der gehäuteten Raupen, welche erst dann
erfolgen, wenn die Raupen das frische Laub riechen, (sonst sitzen die gehäuteten Rau¬
pen ruhig), oft der Art gestört, daß sie auf das frische Laub kriechen, und mit diesem
ausvdas neue Lager übertragen werden, wo sie in ihrem Schlafe fortwährend ge¬
stört werden.

Um allen diesen Nachtheilen zu bezogenen, befolge man streng die Regel:
Die erwachten Raupen sollen erst dann gefüttert, werden, wenn unter ihnen

gar keine, oder nur wenige Schlafende bemerkt werden sollten, und der Schlaf bei
den übrigen bereits wenigstens vor 12 Stunden vollendet ward.

Diese Regel muß selbst dann befolgt werden, wenn der Schlaf 4 bis 5 Tage
dauern sollte, wie es bei einer naßkalten Witterung zu geschehe» pflegt, wenn das
Locale nicht geheitzt wird.

Der zweite Punct ist: das häufige Unterlassen, die reifen Raupen mit einem
dichten Gewebe, wie z. B. mit groben Leintüchern, Packleinwand u. d. gl., zu bedecken,
in der Meinung, daß dadurch der freie Zutritt des Lichtes und und Luft abgesperrt,
und mithin den reifen Raupen ein Nachtheil zugefügt wird.

Bei dieser Ansicht verkennt man offenbar die Natur der reifen Raupen. Das
nächste Geschäft der reifen Raupe ist: sich in den Zustand der höchsten Ruhe, welche

durch
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durch die Finsterniß und den Mangel an Luftströmungen bedingt ist, zu versetzen,
und mithin ihren Körper dem Einflüsse des Lichtes und der Luft zu entziehen, um
durch den ungestörten Schlummer des höchsten physischen Reizes theilhaftig zu werden.

Werden nun die reifen Raupen an einen dunklen, von Luftströmungen freien
Ort gebracht, so werden sie durch eine solche Lage an ihr Geschäft gemahnt, erhal¬
ten gleichsam ein Vorbild von jener Ruhe, nach der ihr ganzes Trachten gerichtet
ist, und werden durch dieses schwache Symbol zum Eifer angespornt, welches zu¬
gleich ihr Geschäft bedeutend erleichtert, wenn es ihnen zur Befestigung ihrer Ge¬
häuse zureichende Stützpuncte darbietet.

Alles das wird vollkommen erreicht, wenn die reifen Raupen auf ein, mit
stark gewundenen Hobelspänen bestreutes Lager gebracht und mit einem dichten
Gewebe bedeckt werden.

Bei beschränkten Localitäten können ohne allen Nachtheil drei solche Lager
übereinander zubereitet werden, d. h. man kann auf das erste Gewebe Hobelspäne
aufstreuen, mit Raupen besetzen, und dann wieder bedecken ec.

Dr. Fran, Lao. Hludtk,
k. k. Professor.

Beitrag
zur Benützung des Philipp. Maulbeerbaumes

(U. muIticuuÜL.)

Ich habe im verflossenen Jahre in einem eigenen Aufsätze die Eigenthümlich-
keiten, die Cultur und die Benützung des philippinischen Maulbeerbaumes behau
delt. Da ich erst im Laufe dieses Jahres eine neue, äußerst wichtige Benützungsweise
des Philipp. M. kennen lernte, so sehe ich mich verpflichtet, diese Benützungsweise als
Nachtrag zu jenem Aufsätze zu veröffentlichen, und hierdurch ein neues Nahrungs¬
mittel bekannt zu machen.

Bei dem Umstande, daß die wenigen Gemüsearten, welche auf dem Ver¬
suchshofe der k. k. Laudwirthschafts-Gesellschaft zu meinem Gebrauche cultivirt wer¬
den, im laufenden Jahre mißrathen sind, sah ich mich genöthiget, die Blätter an¬
derer Pflanzen als Surrogate zu benützen.

Da im Laufe dieses Jahres das lllmnopoäium tzuinoa oder das peruvia
nische Reisgewächs auf dem Versuchshofe in einer größer» Ausdehnung, wie bisher,
cultivirt wurde, und diese Pflanze in Nr. 7 desMeklenburgischen Wochenblattes des
Neuesten und Nützlichsten v. Jahre 1838, als eine vorzügliche Gemüs- und Futter¬
pflanze anempfohlen wurde, so fiel die Wahl zuerst auf dieselbe.

Die Blätter wurden nach Art des Spinats zugerichtet, und das Gericht von
allen, die es genossen haben, als vortrefflich erklärt. Da jedoch daS kstmnnpockinm

8
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Huiuou die Blätter sehe sparsam ansetzt, und diese schon zue Zeit derBlüthean^
fangen, von unten nach oben abzumelken, so versuchte ich die vortrefflichen Blatter
des peruvianischen Neisgcwächses durch daS Laub von Pflanzen desselben Geschlech¬
tes zu ersetzen, und ließ die Blatter von dem gemeinen Gänsefuß, und zwar von 6tw-
nopoclimn vuljn ure und finnillenricn« sammeln, was keine Schwierigkeiten verur¬
sachte, da diese Pflanzen in den hiesigen Gärten zu den lästigsten llnkräutern gehören.

Zn meinem Erstaunen fand ich, daß die Blätter dieser gemeinen, verachteten
Pflanzen ein eben so vortreffliches Gemüse abgeben, wie der amerikanischeFremdling.

Wenn man bedenkt, wie leicht der gemeine Gänsefuß vermehrt werden kann,
und wie sicher derselbe gedeiht, so muß man sich billig wundern, warum inan bis
auf den heutigen Tag dem gemeinen Gänsefuß noch keinen Platz in den Gemüsegär¬
ten angewiesen hat; zumal seine Verwendung als Gemüse, wie ich eben vernehme,
Hierlandes unter der Benennung »Osiocka» bekannt sey» soll.

Nachdem auch dieses Laub den Dienstversagt hat, nnd die Blätter der Run ¬
kelrüben in Wechsel mit denen des brasilianischen Mangolds (üstu firsmlionrsis) keine
contradictorischen Gegensätze auf dem Tische bildeten, und das ewige Einerlei selbst
einem noch uncnltivirten Gaumen nicht immer zusagen will; so verfiel ich auf das
Laub des philippinischen Maulbeerbaumes.

Der reichhaltige, weißliche, herbbittcrliche Saft seiner Blätter versprach zwar
l einen Leckerbissen, allein, nachdem sie spinatartig zugerichtet wurden, übertrafen sie
weit jede Erwartung.

Der philippinische Spinat ist weit feiner, schmelzender mid schmackhafter,
als der gewöhnliche.

Da jedoch das Urtheil in Geschmackssachen zu sehr von der Individualität
abhängig ist, so betheilte ich mehrere Küchen mit den Blättern des philippinischen
Maulbeerbaumes, um das individuelle Urtheil entweder zu berichtigewoder zu be¬
gründen.

Da nach dem einstimmigen Urtheile aller derjenigen, welche den philippini¬
sche» Spinat genossen haben, dieses Gericht als vortrefflich erklärt wurde, so erfülle
ich nur eine angenehme Pflicht, wenn ich das landwirchschatlichc Publicum aufdiese
Art der Benützung des Philipp. M. aufmerksam mache.

Die Wichtigkeit dieser Benützungsweise des Philipp. M. wird Jedermann
anerkennen, wenn man nur erwägt, wie häufig die gewöhnlichen Gemüsearten von
Jnsecten und Würmern gänzlich zu Grunde gerichtet werden, während der Philipp.
M. von keinem europäischen Jnsecte einen Schaden erleidet; wie kostspielig die Cul--
tur der meisten Gemüscarren erscheint, während der Philipp. M. das bloße Uebersc-
tzen und höchstens ein einmaliges Behacken von IO — 20 Stück erfordert, um einer
Haushaltung vom Juni bis September ein treffliches Küchengewächs zu liefern;
wie schwer eS sehr vielen Dominien, Seelsorgern, Verwaltern, Schullehrern und
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andern Individuen auf dem flachen Lande fällt, ein Gemüsegärtchen anzulegen und
zu erhallen, während man zu 10 — 20 Sträuchern leicht ein Plätzchen, so wie
Leute findet, die Bäume zu setzen, zu behacken und ihr Laub abzunehmen verstehen,
und endlich, wie manchmal das Landvolk gerade im Monate Juni, wo der Philipp.
M. die größte und beste Nützung als Gemüspflanze gewährt, seine Zuflucht zu dem
Laube, der Rinde der Waldbäume, zum Gras und selbst zum Stroh nehmen und
diese Stoffe zubereiten muß, um dem Hungertode zu entrinnen.

(Erst im Jahre 183V mußte das Stroh zu Häcksel geschnitten, vermahlen
und mit Kleien zu Brot verbacken werden, um bei einem großen Theile der Bewoh¬
ner von Galizien den Hunger stillen zu können. Die Jahre 1816 und 1817 sind
die Schreckensbilder des 19. Jahrhundertes.)

Nehmen die Philipp. M. nur die Stelle der vielen unnützen Sträucher, die
man so häufig in jeder Gemeinde antrifft, dann wird dieser bisher noch zu sehr ver¬
kannte Fremdling nicht bloß der Seiden-, Rind- und Schafzucht die wesentlichsten
Dienste leisten, die Tafel» zieren, und den Gaumen der Landhonoratioren reizen,
sondern er wird die Mana der Israeliten vertreten, das niedergebeugte Gemüthanf¬
richten und zu de» Urquellen alles Guten lenken.

Maulbeerbaumzucht.
Im Laufe des JahreS sind:

46VV Stück, theils AI. »Iba, cheils Ak. multienuli«, an den löbl. Ausschuß der
Gesellschaft,

200 » an Herrn Joseph Grafen v. Auersperg,
400 » an Herrn von Lanner zu Krumpendorf in Kärnten, und
100 » an Herrn Pilikan zu Rvthenbüchel verabfolgt worden; also

4700 Stück im Ganzen.
Bepflanzt wurden, mit einjährigen Pflänzchen von Ak. »Ibn, die Parzellen

Nr. VII und XXIII.
Ein lebenderZann in der Länge von 50 Klaftern, wurde mit Ak. nlim, und

von 150 Klftrn. mit Ak. inullicauli« angelegt.
Im nächsten Jahre können verabfolgt werden:

500 Stück zweijährige von AI. altm,
300 » vier » » » »
100 » fünf » » r> »
200 o dreijährige von Al. Akorettinnn,

2000 Stück, theils ein - , zwei-, und theils dreijährige von AI.
multiemlli», also:

Zusammen - - 3100 Stück.
8*
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An Stecklingen von N. mnltiesuli« können wenigstens IS,OSO Stück an
die Heeren Mitglieder verabreicht werden.

Der Maulbeerbaum - Samen, welcher dem Referenten von Seite des löbl.
Ausschusses zugemittelt wurde, war keimunfähig, und daher ist der Versuchshof von
einsährigen Maulbeerbaum - Pflanzen ganz entblößt.

Dr. ckran, Fav. Hludck,
k. k. Professor.

Ueber die Runkelrübe.

Comparaüver Versuch
über den Einfluß verschiedener Düngerarten auf den Ertrag -der

Runkelrüben.

Zum Behuf dieses Versuches sind zwei Parzellen auf dem Versuchshofe
auf folgende Art verwendet worden: Jede Parzelle ist in acht gleiche Theile ge-
theilt, jeder Theil mit einer andern Düngerart gedüngt, und mit Pflanzen von gleicher
Größe am S. Juni bepflanzt worden. Die Ergebnisse auf der Parzelle waren bei
der am 14. October vorgenommenen Ernte folgende:

Stück Rüben. Wurzeln. Laub.
1) 1SOS » zu welchen mit Grabenschlamm, der dem

Rinde eingestreut, gedüngt wurde, wogen .. 1800 310 Pfd.
2) ISOS » zu denen mit Grabenschlamm gedüngt

wurde, wogen 2170 2S0 »
3) lOSS » » » » Modererde aus Zimmer¬

mannsspänen, wogen... 1760 370 »
4) IVOS » » » » Blut, das mit Erde ver¬

mischt war, wogen 1600 300 »
5) 100 » » » » starkverdünntem Blute

gedüngt wurde, wogen.. 1730 400 »
6) 1000 » » » » Braunkohlenasche, wogen 1250 350 »
7) 1000 » » » » Kehricht, wie er in den

Schulzimmern gewon¬
nen wurde, wogen...... 2110 400 »

8) 1000 welche nicht gedüngt wurden, wogen 1100 230 »

8000 Stück Rüben wogen diesemnach 13520 2620 Pfd.
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Das Abblatten erfolgte ei st im September, und beschrankte sich bloß auf
jene Blätter, welche anfingen welk zu werden. Die Pflanzung auf den mit Blut
und Braunkohlenasche gedüngte» Beeten ist ganz ausgedorrt, und mußte Mitte Juni
wiederholt werden.

Die Resultate auf der Parzelle L., bei welcher der Boden seit 6 Jahren
nicht gedüngt wurde, waren folgende:

1000 Stück Runkelrüben wogen
Wurzeln. Laub.

1) auf Pferdemist . 1008 150 Pfd.
2) » Spodium ohne Vorbereitung ...... 1100 180 »
3) » Spodium, das früher mitRind-Ercrement. gemischt,

der Gährung ausgesetzt und öfters umgestochen war 1700 220 »
4) » Rindviehmist . 1830 250 »
5) » Rind-Eperemenren, wie sie in Schlachtbänken gewon¬

nen werden 1740 230 »
6) » Schaum mit Spodium, wie man ihn in den Raffine¬

rien bei der Läuterung gewinnt . . . . . . 740 170 „
7) » nicht gedüngtem Boden bei starken Pflanzen . . . 1180 210 »
L) » » » » „ schwächer» Pflanzen . . 1100 200 „

8000 Stück Rüben wogen daher . 40398,1590 Pfd.

Die Pflanzung auf frischem Pferdemist ist größernthei ls, und die aufSchaum
gänzlich abgestorben. Die Nachpflanzung erfolgte Mitte Juni.

Obgleich sich die Folgerungen aus den beiden Versuchen von selbst ergeben,
so erlaubt sich doch der Referent Folgendes zu bemerken.

1) Der Grabenschlamm erscheint unter allen angewendeten Düngerarten
am wirksamsten.

2) Seine Wirksamkeit wird dadurch, daß er dem Rind unrergcstreut wird,
durchaus nicht erhöht, im Gegencheile vermindert.

3) Erscheint unter den angewendecen Mistarten der Rindviehmist am
wirksamsten.

4) Sind alle hitzigen, so wie stark nährende Düngerarten, wie Pferdemist,
Schaum mit Spodium und Blur bei dem Anbaue der Runkelrüben, als erste Frucht
möglichst zu vermeiden, weil sie das Greifen der Pflanzen sehr gefährden, das
Nachsetzen nothwendig machen, und wahrscheinlich aus diesem Grunde den Ertrag
bedeutend verringern, und

5) stellt sichderErtrag der Rüben zu dem Laube in das Verhältnis; wie 5S8
zu 100 (bei geblatteten Rüben), d. h. auf568 Cntr. Rübcncrnte sind 100 Cntr. Laub
zu rechnen.
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Wie sich das fragliche Verhältnis bei mchr geblatteten Rüben gestaltet,
wird einer der nachfolgenden Versuche lehren.

2.
Comparativer Versuch

über den Einfluß der Pflanzungszeit der Runkelrüben auf ihren
Ertrag.

Um diesen Einflusi auszumitteln, sind auf einem lehmigen Sandboden,
der im verflossenem Jahre mit Rindviehmist gedüngt wurde, 4 Pflanzungen be¬
stellt worden, und zwar Anfangs am 5., Mitte und Ende Juni, und Mitte Juli,
also zur Zeit der Saatbestellung der zweiten Frucht, der Rüben oder des Buch¬
weizens.

. Das Ergebniß war:
Wurzeln. Laub.

Wird der Ertrag der Anfangs Juni gepflanzten Rüben als Einheit ange¬
nommen, dann erhält man die Verhältnisse :
1 : 0,90 oder 190 : SV
1 : 0,46 » 100 : 46
1 : 0,29 „ 100 : 29; d. h. der Ertrag wird bei der Verschiebung der

Pflanzung vom Anfänge Juni bis Mitte Juni um 10 pct.
» » » » Ende » . 54 »
» » » » Mitte Juli , 71 per. verringert.

In Betreff dieses Versuches muß noch bemerkt werden, daß jede Pflan¬
zung, mit Ausnahme der letzten, begossen werden mußte. Aus diesem, mit wissen¬
schaftlicher Strenge durchgeführten Versuche ergibt sich, welch'einen außerordent¬
lichen Einfluß die Zeit der Pflanzung auf den Ertrag der Rübe ausübt, und wie
nothwendig es ist, in jenen Ländern die Rübe durch Saatbestcllungen zu gewinnen,
wo in den ersten Tagen des Monates Juni keine Regen mit Wahrscheinlichkeit er¬
wartet werden können.
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O.

Eompnnttiver Versuch
über den Einfluß des Abblattelns der Rübe auf ihren Ertrag.

Zum Behuf dieses Versuches ließ Referent die auf dem Acker Nr. IV. am
11. Juni gepflanzten Rüben in drei gleiche Theile, von welchen jeder 12 Reihe»
auf 156 s^Klstr. enthielt, abrheilen.

Der erste Theil oder Nr. I. wurde gar nicht,
» „ »> „ „ II. am 20.Angust und Mitte September mäßig,
» » » »„ III. » 20. Juli, 20. )lugust und Mitte September

bis auf die Herzblätter abgeblattet.
An Blättern wurde bei dem Abblattel» gewonnen:

834 Pfund bei Nr. II. und
688 . i
736 „ s
456 , bei Nr. III.

188ö Pfund.

Bei der Ende October vorgencmmenen Ernte ergab sich folgendes Resultat

Diesemnach wiegen 1006 Stück Rüben:
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Wird der Ertrag bei Nr. I. als Einheit angenommen, so hat man:

s) für den Ertrag der Wurzeln: 1 : 0,82 oder 100 : 82 nnd
1 : 0,41 » 100: 41 d. h. bei einem

Mitte August begonnenen mäßigen Abblatteln wird der Ertrag an Wurzeln um
18 pct., dagegen bei einem starken, Mitte Juli begonnenen und dreimal von Mo¬
nat zu Monat wiederholten Abblatteln um 59 pct. vermindert.

Da sich der Ertrag von Nr. II. zu dem von Nr. III. wie 1481 zu 746,
oder fast wie 2 zu 1 verhält, so folgt hieraus, daß durch ein wiederholtes, bis auf
die Herzblätter vorgenommenes Abblatteln der Ertrag um dieHälfre geringer aus-
fällt, als,bei einem mäßigen Entlauben der Rüben.

b) Für den Ertrag der frischen Blätter: 1 : 2,07 oder lOO : 207 und
1:4,60 » icO: 46Ld.h.

man gewinnt bei einem mäßigen um das Zweifache nnd bei einem starken Abblat-
teln um das 4^fache mehr Laub als bei nicht geblatteten Rüben.

e) Für die Wurzeln und das Laub zugleich oder für den absoluten Ertrag
1: 1 und
1: 1, (wenn man von kleinen Differenzen, die im ersten Falle 9 jim

zweiten 16 Pfd. betragen, absieht), d. h. der absolute Ertrag der Rüben bleibt
derselbe, die Rüben mögen entlaubt werden oder nicht.

Aus dieser Thatsache könnte die einseitige Folgerung gezogen werden, daß
es, im Falle die Rüben als Futterpflanze behandelt werden, gleichgültig sey, ob
dieselben geblüttelt werden oder nicht.

Um das Nachtheilige des Abblattelns selbst für diesen mit mathematischer
Evidenz darstellen zu können, dazu soll folgende Berechnung dienen:

Nach allen bisher gemachten Erfahrungen sind 4 Pfund R. oder 8 Pfund
Laub in der Ernährungsfähigkeic gleich 1 Pfund süßen Heues zu setzen.

Diesemuach beläuft sich der auf Heu reducirte Ertrag, wenn das trockene
Laub gleich dem Heu gehalten wird:

bei Nr. I. auf -^- 122 —448 -s- 40 ^-112—610

» » II. » ch- "i- S7 370 '/4 H 83'/g-I- 97 — 470»/«

» v III. » -j--j- 0 - 186-/4-1-184 -j- 0 - 370-/4

Pfund Heu.

Man hat also bei Nr. II. 140 Pfund oder 23 pct., und bei Nr. III. 240
Pfund oder 40 pct. an Werth des Ertrages verloren.

Es ist also ein landwirthschaftlicher Wahn, den nur die Noth zu rechtferti¬
gen vermag, wenn man die Rüben schon im Monate August abblatteln läßt.
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Comparativer Versuch
über den Ertrag der weißen, gelben und rochen Runkelrüben.

Auf der nicht gedüngten Hälfte des AckerS Nr. IV. sind Mitte Juni drei
Reihen mit der weißen, gelben und gemeinen rothen Rübe bepflanzt worden.

Bei der Mitte October vorgenommenen Ernte erhielt man:
Wurzeln. Laub. Beites.

von den weißen. . . 1024 264 4288 Pfd.
» » gelben . 840 185 1025 »
» » rothen .. 702 288 990 »

Also ist der Ertrag an Wurzeln bei der gelben um 184 Pfund oder 18 pct.
und bei der rothen um 322 Pfund oder 32 pct. kleiner ausgefallen, als bei der wei¬
ßen schlesischen Rübe; dagegen ist der absolute Ertrag nm 263 Pfund oder 22 pct.
bei der gelben, und um 298 Pfund oder 24 pct. bei der rothen geringer als bei der
weißen Rübe.

ü.
Eomparativer Versuch

über den Ertrag der weißen Rübe gegen die Krautrübe und das

Kopfkraut.

Zum Behufs dieses Versuches ist die Parzelle Nr. IV. des Versuchsgartens,
welche im v. I. zu Winterrübsen gedüngt wurde, verwendet worden.

Der Rübsen wurde am 12. Juni geerntet, die Parzelle umgestochen, in
drei gleiche Lheile gecheckt und Mitte Juni mit Rüben Krautrüben (Lrussicn
lXapobi-L88ieu) und Kopfkraut bepflanzt.

Das Ergebnis; der Ende October

1000 Stück Rüben wogen . . .
» » Krautrüben » . . .
-> » Kopfkraut » . . .

vorgenommenen Ernte war:
Wurzeln. Laub. Beides.

. 1602 390 1992 Pfd.
. 1430 526 1956 »
. 1558 Köpfe 1150*) 2708 »

) Hier sind die abgeschnittenen grünen Blätter, welche 500 Pfund, und die Strunks sammt
Wurzeln, welche 650 Pfund wiegen, einbegriffen.
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Ich enthalte mich, aus diesem Versuche Folgerungen zu ziehen, weil einer¬
seits im l. I. viele Krautrüben, vom Brande befallen, hohl waren, und weil ander¬
seits die Witterung sowohl für das Kopfkraut, als die Rübe sehr günstig war. So
viel glaube ich doch aus denselben folger» zu können, daß man auS dem Gerathen
oder Mißrathen der Krautrüben in einer Gegend keinen Schluß auf die Rüben
ziehen kann.

r.
V er su ch

über den Einfluß mancher Reizmittel auf den Keimungsproceß der

Rüben.

Die Untersuchungen Bracounot's und Matteucci'S *) über den Ein¬
fluß der Alkalien auf den Keiniungsprozeß mancher Sämereien, waren die Veran-
lassung zu den nachfolgenden Versuchen:

Es wurde in jedes der nachbenannten Mittel ein halbes Seidel oder ciiwa
500 Samenkörner von der schlesischen Rübe gebracht, und hier durch 24 Stunden
bei einer Temperatur von 16" R. geweicht.

Wasser, stark verdünnte Salzsäure, Chlorkalk, Kochsalz, Aetzkalk, Pott¬
asche, Weingeist und Rindsgalle waren diese Beitzmittel.

Am 29. März wurde der Samen eines jeden Beitzmittels in 20. Reihen
gleichförmig vertheilt, von welchen 5 überdies, noch mit Kochsalz, Chlorkalk, Pott¬
asche und Aetzkalk bestreut und mit Weingeist begossen wurden, (versteht sich nur
dort, wo ohnehin schon früher diese Beitzmittel angewendet worden sind.)

Ich übergehe hier die Aufzählung der Pflanzen, wie sie in der Zeitfolge be»
jedem Beitzmittel zum Vorscheine gekommen sind, theils, weil die Differenzen sehr
unbedeutend sind, und theils, weil hierüber ein anderer Versuch das Nähere enthal ¬
ten wird, und beschränke mich bloß aufdie wichtigsten Erscheinungeu dieser Versuche.

1. Von allen Beitzmitteln, selbst dem bloßen Wasser, ist der Same, mit
Ausnahme des im Weingeist aufgeweichlen, und des nicht zubereitelen, am 19.
April, also erst am 20. Tage aufgelaufen.

Der Grund des späten Keimens liegt in der nieder» Temperatur, welche
erst am 15. April 9° R. Mittags erreichte, und früher stets zwischen— 1 und -ss-8
schwankre.

) Memorial Sncyclop., A»ril 18W, und Dingi. Jour. B. 8», S. kW.
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Der Niederschlag aus der Atmosphäre betrug in dieser Periode W. Zoll.
2. Der nicht behandelte Samen keimce erst am 22. April, also um S Tage

später, und der im Weingeist eingeweichte gar nie, da der Weingeistgeruch die
Würmer oder andere Jnsecten, wahrscheinlich aus dem Geschlechte Lassiäu, her¬
beilockte, welche den Samenkörper verzehrte» und die leeren Samenhüllen an die
Oberfläche gebracht haben.

Ich fand den ganze» gesäeten Same» an der Oberfläche liegen, und nicht
in einem war eine Spur von Samenkörper zu finden.

Alle Bemühungen blieben jedoch fruchtlos, dem wahren Thäter auf die
Spur zu gelangen*).

3 Am gleichförmigsten und üppigsten wuchsen jene Pflanze», welche aus,
in Kalkbrei eingeweichten, und mit Kalk bestreuten Samen entstanden sind; da¬
gegen zeigte sich die mit Pottasche behandelte Pflanzung am ungünstigsten. Das
Keimen erfolgte nicht nur ungleichförmig und sparsam, sondern es blieben diePflan-
zen während der ganzen Vegetations -Periode der Art zurück, daß sie selbst von der
am 29. April, also um ein Monat später bestellten Saat übertroffen wurden. Und

4. sind die Rüben m dem Verhältnisse schwächer geblieben, in welchem die
Pflanzen dichrer standen.

Bevor die Folgerungen, welche sich aus diese» Versuchen ziehen lassen, an¬
gegeben werden, sollen hier früher noch folgende Versuche einen Platz finden :

Auf derselben Parzelle, auf welcher die Versuche über den Keimungspro¬
zeß angestellt waren, sind Milte, Ende April (am 29.), Anfangs und Mitte Mai
(7. und 18.), Rüben ohne alle Vorbereitung angebaut worden.

Die ersten keimten am 22. April, also nach 8 Tagen, die zweite» am 4.
Mai, also nach 5., die dritten am 19. Mai, also nach 10, und die vierten am 26.
Mai, also nach 8 Tagen.

Der Ertrag bei den zwei ersteren war gleich: 100 Stück bloße Rüben wogen
113 Pfund, bei der dritten 96 Pfund und bei der vierten erreichten die Pflänzchen
erst Mitre Juli jene Größe, wie sie zum Verpflanzen erfordert wird, und Ende Oc¬
tober geerntet, erreichten 100 Stück das Gewicht von 70 Pfund in einem sehr kräf¬
tigen, und 15 Pfund in einem sehr magern Sandboden, beim Verpflanzen; die nicht
übersetzten wogen 80 Pfund, in einem Gartengrunde.

Der andere Versuch ist:
Am 2. April wurde R. Samen in einem reinen Wasser (1), Salzwasser

(2), Chlorkalk (3), und Kalkbrei (4) eingeweicht, und auf flachen Schalen, die mit

Dvaren die Werren die Thäter, so findet der Landmann im Weingeiste ein Mittel, dieser
lästigen Gäste los zu werden, denn man braucht nur Löcher aufzuwerfen, dieselben mit
Pferdemlst zu füllen, und etwas im Weingeist eingeweichten Samen, Brot oder einen an¬
dern -Körper hineinzubringen, und es wird die Wärme des Mistes und der Geruch des
WeinAeiftes dieselben herbeilocken, wo sie dann leicht vertilgt werden können.
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Fließpapier belegt waren, um den Samen leicht feucht zu erhalten, in der Nähe ei¬
nes Stubenofens den Bedingungen deS Keimens ausgesetzt.

Der erste fing an am 4, also nach zwei Tagen, zu keimen; bis 7. waren von
400 Körnern 272, bis 12. 38 und bis 17. 34 Stück, also im Ganzen 844 Stück
aufgekeimt und 56 Stück oder 14 pct. keimten gar nicht.

Der zweite keimte erst am 6., also nach 4 Tagen, bis II. waren 302, bis
16.101 und bis 19. 50, also im Ganzen 354 Stück aufgekeimt und 46 oder 11 '/^
pct. keimten gar nicht.

Der dritte fing an am 4., also nach zwei Tagen zu keimen, und bis 19. wa¬
ren 40 Stück oder 10 pct. nicht aufgegangen.

Der aufgekeimte Samen war ganz mit Schimmel überzogen. *)
Der vierte keimte am 10. und war bis 19., mit Ausnahme von 50 Stück

oder 12*/z pct., ganz aufgegangen; von Schimmel war gar keine Spur zu sehen.
Faßt man die Resultate dieser drei Versuche zusammen, so glaubt sie Refe¬

rent folgendermaßen ausdrücken zu können.
1. Mag immerhin derjenige, der die Natur mit Vergrößerungsgläsern beob¬

achtet, und seine Phantasie reichlich nährt, in den verdünnten Säuren, Alkalien,
Salzen aller Art, und in der positiven Electricität das beste Mittel erblicken, den
Embrio aus seinem Schlummer zu wecken; der ruhig prüfende Landwirth, der
die (practische) Anwendung nie aus dem Auge verliert, kann in den Beitzmitteln
nichts anderes erblicken, als ein bloßes Aufweichen des Samenkörpers, (was schon
mit dem bloßen Wasser vollkommen erreicht wird) und einen Schutz gegen den Sa¬
menfraß, falls dieBeitzmittel alcalinischer und nicht weingeistartiger Natur sind.

Ich will dadurch keineswegs in Abrede stellen, daß in manchen Fällen die
Beitzmittel auch andere Wirkungen hervorbringen. Sie können allerdings das Le-
bensprincip anfachen, sie können es aber auch hemmen, und sogar zerstören, beson¬
ders wenn der Same ohnehin schon krankhaft afficirt war.

Für den Rüben - Bauer gilt die Regel: Bist du durch eine zu nasse oder zu
kalte Witterung verhindert worden, die Saat aufden Samenbeeten im April zu be¬
stellen , so weiche den Samen höchstens durch 48 Stunden ein, und begieße die Pflan¬
zen, wenn es der Gang der Witterung erheischt.

2. In allen jenen Ländern, in welchen die mittlere Temperatur in der ersten
Hälfte des Monates April nicht 8" R. und die mittägige mittlere nicht 12°R. im
Schatten erreicht, ist es eine übertriebene und fruchtlose Sorgfalt, die Rübensaat
so frühzeitig als möglich zu bestellen. Der Samen bleibt im Boden ungekeimt liegen,
und die Gefahr, von Jnsecten, Würmern und Vögeln zu leiden, ist in dem Ver¬
hältnisse größer, in welchem der Samen im Boden ungekeimt liegen bleibt.

°) Der Schimmel umgab das Würzelchen ringsum, und hatte durchaus eine senkrechte Lage.
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Der Laudmann verfährt im Geiste einer gesunden Oeconomie, wenn erden
Unkräutern, die schon , als nicht fremde Wurzeln diesem Boden, und fremde Wip¬
fel dieser Luft, bei einer niedern Temperatur, als die Rübe keimen, Zeit läßt, das Ta¬
geslicht zu erblicken, um sie dann desto wirksamer zu vertilgen.

Denn es soll dem Rübenbauer als Grundregel dienen, daß die unmittelbare
Rübensaatbestellung, ungeachtet aller ihrer Vortheile gegen die Pflanzung, nur in
jenen Fällen vorgenommen werden kann, in welchen man mit einem sehr reinen Bo¬
den zu rhun hat, weil sonst die Pflege-(Jät-) Kosten alle übrigen Vortheile weit
aufwiegen.

3. In allen jenen Fällen, in welchen die sub 2. angegebene mittlere Tem¬
peratur erst MitteMai emtritt, sind zur unmittelbaren Saatbestellung der Rübe
nicht geeignet; da die Rüben in solchen Fällen keine zureichende Zeit mehr finden, um
einen lohnenden Ertrag abzuwerfen.

Hier müssen die Rüben auf sonnig gelegenen, und sorgsam geschützten Mist¬
beeten gepflegt werden, um bis zum Anfänge desMonates Juni kräftige Pflänzchen
zu erhalten.

Denn erfolgt die Saatbestellung Mitte Mai, dann erreicyen die Pflanzen
erst Mitte Juli die zum Verpflanzen erforderliche Größe, und geben, verpflanzt
selbst auf einen kräftigen Boden, nur den geringen Ertrag von 140 Centner, und
nicht verpflanzt von 160 Centner pr. nied. ost. Joch. Und

4. findet selbst bei dem ganz vollkommen ausgebildeten einjährigen Rüben¬
samen ein Abgang auf Rechnung der Nichtkeimfähigkeit Statt.

Bei den mitgetheilten Versuchen wechselt dieser Abgang zwischen 11 bis 14
pct. Es muß daher bei Berechnung des Samenbedarfes dieser Abgang jeder Zeit mit
eirau 12 pct. in Rechnung gebracht werden.

v.
Beobachtungen

über den Abgang an nicht gegriffenen Pflanzen, wenn das Verpflan¬
zen zur Zeit einer regnerischen Witterung erfolgt.

Wenn gleich die Rüben bei einer sehr günstigen Witterung verpflanzt wer¬
den, so findet doch ein Abgang an nicht gegriffenen Pflänzchen Statt, und diesen
zu wissen j ist es uothwendig, weil auf denselben bei Anlegung der Mistbeete Rück¬
sicht genommen werden muß.

Bei dem «ub 6. angeführten Versuche sind bei jedem Theile des Versuchs-
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selbes 1920 R. verpflanzt worden, da
bei Nr. I. 1596 Stück geerntet
» » II. 1828 » »
» » III. 1464 » »

Zusammen . . . 4888 » »
Da im Ganzen 5760 Pflänzchen

15 pct.

wurden, so ist der Abgang 324
» » r> » » 92 u.
r> » » » » 456 Stck.

» » » » » 872Stück
versetzt wurden, so beträgt der Abgang

S' a m e n b e - »r r f
pr. niedcrösterreichischen Zoch.

Nach den durch einen Zeitraum von S Jahren über die Entfernung der Rü¬
ben angestellten Versuchen und Beobachtungen har sich als Grundregel ergeben,
daß die Reihen B, und die Pflanzen in denselben 15" stehen muffen, wenn sie sich
im Wachsthum wechselseitig nicht beirren sollen; daher bedarf eine Rübe einen
Raum von 2lH Fuß, und es können ohne Rücksicht auf die Furchen, auf nied.
öst. Joche 23,040 Rüben stehen. Sind dagegen die Beete nur 2 Klafter breit, so
können bei einem regelmäßigen Vierecke nur 19,392 R. gepflanzt werden.

Im Durchschnitte der schmalen und breiten Beete können pr. nied. öst. Joch
21,000 Pflanzen gerechnet werden.

Obgleich aus einem Samen 1 bis 3 Pflänzchen entstehen, und im Durch¬
schnitte auf 1OO Samen 150 Pflänzchen gerechnet werden können, so kann doch auf
jede» Samen nur eine Pflanze, versteht sich ohne Abschlag der unkeimfähigcn, ver¬
anschlagt werden, da selbst auf Mistbeeten der dichte Stand nicht geduldet werde»
soll.

Da selbst bei vollkommen ausgebildeten R. Samen der Abgang wegen der
Nichtkeimfähigkeit als Maximum 14 pct., und das Nichtgreifen beim Versetzen
15 pct. beträgt, so beträgt der Samenbedarf pr. nied. öst. Joch 21,000 -j- 6090
— 27,090 Körner.

Da auf 1 Pfund vollkommenen Samens 10,000 gehen, so würden 2,7
Pfund pr. nied. öst. Joch erfordert. Rechnet man auf unvorhergesehene Fälle, den
Fraß derJnsecten und Würmer Pfund, so ist der Samenbedarf bei der Pflan¬
zung 3 Pfund.

Solle» sich die Pflänzchen auf den Mistbeeten schnell und gleichförmig ent-
Mickely, so muß einem jede» der Raum von 3 bis 4 lUZoll angewiesen wer-
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den; daher erfordern die 3 Pfd. Samen einen Raum von 20 ^Klftr., und das
Verhältnis; der Mistbeete zu den zu bestellenden Aeekern stellt sich wie I zu 80, d.
h. dieM istbeete müssen den 80sten Theil der zu bestellenden Aecker betragen.

Bei der unmittelbaren Saatbestellung waren auf 100 LI Klftr. erforderlich
Maß bei ganz reinen Aeekern,

siz » „ nicht vollkonnnen reinen?leckern und
» » unreinen Aeekern.

Also pr. Joch; 6, 8 und 12 Mast.
Von dem auf dein Versuchshofe erzeugten Samen wiegt die Mast im

Durchschnitte nur 20 Lth., also sind:
6 Mast — 4 Pfund
8 » 5 »

»2 „ - 7'jg »
Da bei dem unreinen Acker, ungeachtet der starken Aussaat, die Pflanzen

sehr schütter standen, ihr Laub von den Jnsecten am meisten gelitten hat, und ein
dreimaliges Jäten erheischten; so ist es die erste Aufgabe des R. Bauers, dastervor
der Saatbestellung das Feld so gar als möglich herstelle.

I.

Eomparativer Versuch
über die Vortheile und Nachtheile der unmittelbaren Saatbestellung

und der Pflanzung.

Ueber diesen Gegenstand herrschen unter den Landwirthen die verschiedenar¬
tigsten Ansichten, daher hielt sich Referent, als Administrator eines Versuchshofes,
für verpflichtet, diesem Gegenstände eine besondere Aufmerksamkeit zu widmen.

Um jedoch allen Mistverständniffen vorzubeugen, sieht sich Referent im Vor¬
aus genöthiget, die Bemerkung beizufügeu, dasi er hier nur den Fall im Auge fest¬
halte, wo beide Arten der Bestellung Statt finden können; denn dort, wo erst
Mirte Mai die mittlere Temperatur 8" R. und die mittägige 18" R. erreicht, oder
wo die Rüben nach dem Winterrübsen oder Wintcrlein folgen, was in vielen Fällen
sehr vortheilhaft ist, kann ohnehin von einer unmittelbaren Saatbestellung keine
Rede seyn.

a. Bestelluugskoste».
Es inag die eine oder die andere Bestellungswcise Statt finden, so muß der

Boden jeder Zeit in den Zustand der höchstmöglichsten Reinheit versetzt werden,
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Da jedoch die unmittelbare Saatbestellung wenigstens um ein Monat frü¬
her Statt finden muß, als die Pflanzung , und in eine Zeit fällt, wo sich ohnehin
die landwirthschaftlichen Arbeiten sehr comuliren, so erfordert die Beackerung mehr
Sorgfalt und einen größer» Kostenaufwand.

Mit Rücksichtauf den hierortigen Arbeitslohn und die Ernährungskosten der
Arbeitsthiere, muß dieser Mehraufwand pr. Joch mit 1 fl. veranschlagt werden.

Die Erfahrungen, welche über das Stopfen und Verpflanzen angestellt
worden sind:

Ein Arbeiter vermag in 10 Stunden oder einem Arbeitstage
bei schneller und guter Arbeit
» gewöhnlicher »
» langsamer »

6800 V Fuß,
5800 »
5000 »

also im Durchschnitte 5866 v Fuß oder 162 v Klafter
zu bestopfen oder zu bepflanzen. Also werden pr. Joch 10 Arbeiter erfordert.

Soll jedoch beim Verpflanzen so viel geleistet werden, wie bei dem Sto¬
pfen, so muß ein Arbeiter zur Sortirung und ein anderer zur Vertheilung, zur
Handlegung der Pflanzen, verwendet werden; daher müssen beim Verpflanzen 12
Arbeiter in Rechnung gebracht werden.

Die bessern Arbeiter, die zur Verpflanzung verwendet werden, haben hier
einen Lohn von 20 kr., und die gewöhnlichen Arbeiterinnen, die das Legen besor¬
gen, 16 kr.; diesemnach stellen sich die Kosten bei der Pflanzung:

20X12 — 240 kr. — 4 fl., und bei der unmittelbaren Saatbestellung:
10X16 — 160 kr. — 2 fl. 40 kr., und für die sorgfältigere Bearbeitung

des Bodens 1 fl., mithin zusammen 3 fl. 40 kr.
Wird die Saat mit einer Säemaschine bestellt, wie es jederzeit bei einem

großen Betriebe geschehen soll, so können in einem Arbeitstage drei Joch bestell^
werden.

Da die Maschine ein Pferd und zwei Menschen erfordert, so sind die Kosten
eines Arbeitstages:

30 kr. Haltungskosten eines Pferdes,
2V » für den Führer der Maschine,
16 » » » » des Pferdes,
20 » die Abnützung der Maschine. *)

1 fl. 26 kr. Also pr. Joch 28°/g kr.
Schlägt

*) Wird die Anschaffung und Instandhaltung mit 100 fl., und der jährliche Ersatz mit S fl.
veranschlagt, und angenommen, daß die Maschine bei Zuckerfabriken, die 30,000 Rüben
verarbeitet , durch IS Tage angewendet wird, so beträgt die tägliche Abnützung 20 kr.
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Schlägt man dazu die sorgfältigere Bearbeitung mit t fl., so erhält man
I fl. 28"jg kr., als die Beflellmigskoflen der unmittelbaren Saat. Mithin ist die
Pflanzung pr. Joch um 2 fl. 31 kr. kostspieliger.

Rechnet man diesen Mehraufwand mit 2fl. 30 kr. und nimmt man an,
daß eine Rüben-Zuckerfabrik 30,000 Entr. Rüben verarbeitet, also 100 Joch mit
Rüben bestellt, so muß sie auf die Debit-Seite der bloßen Bestellungskosten der
Rüben 300 fl. mehr schreiben, wenn sie die Pflanzung oder unmittelbare Saatbe¬
stellung vorzieht, und die Samenersparung bei der Pflanzung die Arbeiten auf den
Mistbeeten compensirt.

In wie weit eine Compensalion der zwei letzten Posten Statt findet, soll
aus folgenden Erfahrungen dargestellt werde». Beim Verpflanzen werden pr. Joch
3 Pfd., bei Anwendung einer Maschine 6 Pfd. Samen erfordert, also bei 100 Joch
300Pfd. im ersten, und 600 Pfd. im zweiten Falle.

Ma» mag den Samen selbst erzeugen oder kaufen, so muß das Pfund
jederzeit mit 30 Kreuzer in Rechnung gebracht werden. Also kostet der Same 150 fl.
im ersten, und 300 fl. im zweiten Falle, und daher beträgt die Samenersparung
bei der Pflanzung 150 fl.

Um für 100 Joch die benothigten Pflanzen auf Mistbeeten aufzuziehen,
dazu werden 2000 lUKlftr. oder 1Joch deS besten Bodens erfordert. Wird die
Grundrence dieses Bodens in keine Rechnung gebracht, und die Pflege auf den
Mistbeeten pr. 20 Klftr., also pr. 1 Joch des zu bestellenden Ackers nur mit zwei
Hausarbeitstagen nach den Erfahrungen des Versuchshofes 3 veranschlagt, so be¬
trägt die Pflege auf den Mistbeeten 66 fl. 40 kr. Es wird diesemnach die Sa¬
menersparung bei der Pflanzung nur mit 66 fl. 40 kr. compensirt, und es müssen
daher der Pflanzung 83 fl. 20 kr. bei 100 Joch zu Guten gerechnet, oder von den
Vortheilen der unmittelbaren Saatbestellung pr. 300fl., 83fl. 20 kr. abgezogen
werden. Es verbleiben diesemnach zu Gunsten der unmittelbaren Saatbestellung
216 fl. 40 kr.

Würde diese Art des Rübenbaues auch keine andern Vortheile gewahren,
so ist dieser schon groß genug, um ihr einen entschiedenen Vorzug vor- der Pflanzung
einzuräumen.

b. Pflegekosten.
Man mag den Boden noch so sorgfältig zubereiten, so ist doch das Bejäten

der aufgelaufenen (4 - bis 6blättrigen) Pflänzchen eine unerläßliche Bedingung
ihres Gedeihens.

Bei einem reinen Boden, wie er hier vorausgesetzt wird, jätet ein Weibs¬
bild in io Stunden oder in einem Arbeitstage 600 läKlafter, also werden pr. Joch
2^/z und pr. 100 Joch 266°sj, Arbeitstage ü 16 kr. oder 71 fl. 6 kr. erfordert.

g
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Das zweite Jäten, welches 14 bis 20 Tage später Anfangs oder Mitte Ju-
ni vorgenonnnen werden muß, kann mit einem dreischarigen Extirpator in der Arc
vollführt werden, daß nur in den Reihen mit der Hand nachgeholfen wird, wobei
12000 ÜIKlafter oder Joch in einem Arbeitstage besäter werden können.

Da die Arbeitsleistung eines dreischarigen Extirpators 4 Joch pr. Tag be¬
trägt, so stellen sich die zweiten Pflegekosten folgender Art:

30 kr. tägliche Haltungskosten des Pferdes,
20 » Taglohn des Führers des Extirpators, und
16 » » » » » Pferdes; mithin

I fl. 6 kr. zusammen; also pr. Joch 16^ kr.; dazu das Handsäten mit 21 '/(.
kr.; macht pr. Joch 37^ kr., und pr. 100 Joch 63 fl. 3 kr.

Die Kosten des Behäufelns sind in beiden Fällen gleich, und betragen bei
einem einmaligen Behäufeln, und einer täglichen Arbeitsleistung des Anhäufepflu-
ges mit 3 Joch, 22 kr. pr. Joch.

Die sichern Pflegekosten der unmittelbaren Saatbestellung betragen diesem
nach pr. Joch I fl. 20'^ kr.; also pr. 100 Joch 134 fl. IS kr.

Werden diese von dem bereits angeführten Vortheile der unmittelbaren Saat¬
bestellung pr. 216 fl. 40 kr. abgezogen, so verbleiben 82 fl. 30 kr., welche noch im¬
mer zu Gunsten der unmittelbaren Saatbestellung sprechen.

Ganz anders gestaltet sich die Rechnung, sobald man mit einem nicht ganz
reinen Boden zu thun hat, da auf demselben ein Arbeiter nicht mehr 600, sondern nur
200 Klafter *) in 10 Stunden besäten kann. Die Kosten des ersten Jätens belau¬
fen sich pr. Joch auf 2 fl. 8 kr., also pr. 100 Joch auf 213 fl. 20 kr.

Werden dazu die Kosten des Extirpirens und Jätens mit 37^g kr. pr.Joch
gerechnet, so betragen die höheren Pflegekosten der unmittelbaren Saatbestellung pr.
Joch 2. fl. 45^g kr., also pr. 100 Joch 276 fl. 23 kr. Diese von dem Vortheile pr.
216 fl. 40 kr. abgezogen, geben 59 fl. 43 kr., welche als Nachtheil der unmittelba¬
ren Saatbestellung erscheinen.

Ist die Reinheit des Bodens von der Art, daß ein Arbeiter 300 ^Klafter
(genau 276 (l") in einem Arbeitstage besäten kann, dann ist es in Beziehung auf
die Bestellung und Pflegekosten gleichgültig, ob die unmittelbare Saatbestellung
oder die Pflanzung vorgenommen werde. Die weitern Vortheile der unmittelbaren
Saatbestellung werden sedoch lehren, daß selbst in diesem Falle die unmittelbare
Saat einen Vorzug vor der Pflanzung verdiene. Abgesehen von den wesentlichen Ge¬
brechen der Pflanzung, daß ihre Pflegekosten durch das häufig nothwendige Be-

*) Werden die Rüben zugleich behackt, so können nur Ivo Quadrat - Klafter gerechnet werden.
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qießen der Pflanze» so gesteigert werden, daß mit ihr die unmittelbare Saatbestel¬
lung selbst dann eine Concurrenz auszuhalten vermag, wenn die Arbeitsleistung des
Jätens auch nur 200 ^Klafter in 10 Stunden beträgt.

v. Erntekosten.

Bei Rüben, welche bei der unmittelbaren Saat erzielt wurden, vermag ein
Arbeiter in 10 Stunden 300 sgKlafter zu beernten, oder 4000 Stück auszuziehen
und abzubeuteln. Bei der unmittelbare» Saatbestellung sind auf gleiche Zeit 400»
Klafter oder 5000 Stück Rüben zu rechnen.Also sind im I. Falle 5'jg, und imzwei-
ten Falle 4 Arbeitstage a 16 kr. pr. Joch, mithin sind 533 im ersten, 400 im zwei-
Falle pr. 100 Joch erforderlich. Also betragen die Erntekosten pr. Joch I fl. 21*jg
kr. im ersten, 1 fl. 4 kr. im zweiten Falle, und pr. 100 Joch 142 fl. 8 kr. im ersten,
106 fl. 40 kr. im zweiten Falle.

Eine Fabrik, die jährlich 30,000 Centner Rüben verarbeitet, erspart diesem-
nach an bloßen Erntekosten 35 fl. 28 kr.

Der Grund, wie ihn die Folge darthun wird, liegt in der starken Bewurze¬
lung der verpflanzten, und in der Glattheit der unmittelbar aus Samen aufgezo¬
gene» Räben.

,1. Reinigungskosten.

Was die Entfernung der Wurzelfasern betrifft, so "werden zu 1000 Stück
aus Samen aufgezogenen Rüben 7'^, dagegen zu verpflanzten 12'^ Stunden er¬
fordert, oder die Kosten der Reinigung der Sameurüben verhalten sich zu den der
Pflanzrüben, wie 7^ : 12'j, oder 3 : 5.

Da beim Verpflanzen auf I. nied. öst. Joch 17,850 Stück erzielt werden,
so erfordert ihre Reinigung 223 Stunden oder 22,3 Arbeitstage.

Bei den Samenrüben wird dagegen der Ertrag pr. Joch in 15'/z Tagen
gereiniget. Rechnet man den Arbeitslohn mit 16 kr., so betragen die Reinigungsko¬
sten: 5 fl. 56 kr. im ersten, und 4 fl. 8 kr. im zweiten Falle; mithin um i fl. 48 kr.
mehr bei den Pflanz- als den Samenrüben.

Bei einer Fabrik, die 30,000 Centner Rüben verarbeitet, also 100 Joch
mit Rüben bestellt, betragen die Mehrauslagen der Reinigung, im Falle der Pflan¬
zung 180 fl.

Um das Krautabzuschneiden, werden zu 1000 Stück 4 Stunden erfor¬
dert; also pr. Joch 71,4 Stunden oder 7 Arbeitstage.

Mithin erfordert die gänzliche Reinigung (Entfernung der Wurzelfasern,
der schadhaften Theile und des Laubes) 30 Arbeitstage oder 8 fl. im ersten und
29,4, oder näherungsweise 22,5 ... .23, oder 6 fl. 8 kr. im zweiten Falle.

9*
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v. Ertrag.
I. Größe.

In Betreff der Größe des Ertrages sind un Verlaufe ran 5 Jahren fol¬
gende Erhebungen gemacht worden:

») Bei der unmittelbaren Saatbestellung haben 1000 Stuck Ruben ge¬

wogen :
1008 Pfund im Jahre 1835,
1213 » » » 1836,
9ÜO » » » 1837,
1010 » » » 1838 und
1510 » » » 1839

1128 im Durchschnitte.
d) Bei der Pflanzung; wenn Anfangs Juni vervflanzt wird:

1100 Pfund im Jahre 1835,
1240 » » » 1836,
1100 » » » 1837,
1930 » » » 1838 und
1426*) » » » 1839.

1360 Pfund im Durchschnitte.
Wird dagegen die Pflanzung um 1,2 bis 3 Wochen verspätet, dann ist

der Ertrag so groß und oft kleiner, denn bei s), wie aus den bereits angeführten
Versuche» von von selbst erhellec. Ein Fall, der durch den Fall der Witterung
nicht selten herbeigeführt wird. Da hier von der Voraussetzung ausgegangen wird,
daß beide Arten der Saatbestellung zu einer- entsprechenden Zeit vorgenommen
werden können, so muß der Pflanzung der Mehrertrag von 332 Pfd. bei 1000
Stück Rüben, also von 4171 Pfd. pr. Joch **) zu Gute gehalten werden.

2. Beschaffenheit des Ertrages.

Die verpflanzten Rüben sind mehr rund, mit sehr vielen Wurzelfasern ver¬
sehen, häufig vom Wurzelbrande befallen, die Faser mehr zähe, die Schale dicker
und rauher, und das Fleisch nicht krachend; dagegen haben die unmittelbaren aus
Samen erzielten eine comsche, spindelförmige, und auf einem sehr tiefen Grunde
förmlich eine Möhrenform (claneilormi«), wobei sie oft die Länge von 2 Fuß errei¬
chen, eine sehr schwache Wurzelfaserbildnng, mürbe Faser, daher brechen sie leicht

Der hier angesetzte Ertrag ist derjenige, der auf demselben Felde mit den bei a) ange¬
führten Rüben im l. I. erzielt wurde.

°'' ) Auf 1 Jock entfallen 21,600 "Rüben; von diesen IS Percent auf Rechnung des Nicht¬
greifens abgezogen, erhält man I7.8S0 Stück.
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und krachen dabei, eine dünne glatte Haut, und verändern, verletzt, , schneller die

Farbe.
In Beziehung auf den Zuckergehalt konnte Referent keinen constanten Un¬

terschied feststellen, obgleich in vielen Fällen die verpflanzten Rüben einegeringeZuk-
kerhältigkeit ausgewiescn haben.

In Betreff der Wurzelfasern also der Abfälle bei ihrer Verarbeitung, er¬
gaben sich folgende Resultate:

a) Bei verpflanzten Rüben betrugen die Abfälle:
280Pfd. bei 2300 Stück im Jahre 1835
400 » » 8810 » » » 1836
481 » » 3940 » » » 1837
550 » » 3430 » » » 1838 und
110 » » 1000 » » » 1839.

Zusammen 1821 Pfd. bei 14480 Stück oder 12,5 pct.

Mit Rücksicht auf die Zeit der Pflanzung und die Große der Ruben betragt
der Abfall 16 pct. bei kleinen spät versetzten Rüben, von welchen 500 Stück SO biS
100 Pfund wiegen; 12 pct. bei Mittlern und 8 pcc. bei großen, zeitlich versetzten
Rüben, von welchen 100 Stück 180 und mehr Pfd. wiegen.

I>) bei den unmittelbar ans Samen aufgezogenen Rüben:
100 Pfd. bei 1260 Stuck im Jahre 1835

zusammen 290 Pfd. bei 5310 Stück oder 5,5 pct.
Es betragen diescmnach die Abfälle bei den verpfianzcen Rüben um 7 per.

mehr als bei den Saarrüben.
Werden von den 21,000 auf einen niederösterrcichischen Joch versetzten

Pflänzchen, die nicht gegriffen haben, mit 15 vct. abgezogen, und von dem Reste
pr. 17,850 der Abgang an Abfällen mit 7pct. berechnet, so erhält man 1249 Pfd.
welche von dem Mchertrage der Pflanzung mit 4141 Pfd. abgezogen werden müs
len; und cs kommt den verpflanzten Rüben nur der Mehrertrag von 2892 Pfd.

Werden die Wurzelfasern auch im Haushalte benützt, so muß sie doch der
Zuckerfabrikanr als einen Abgang erklären. Um jedoch die Pflanzung nicht zu sehr
zu belasten, so sollen ihr auch die Abfälle berechnet werden.

Hundert Pfund gereinigte Wurzclfasern geben 70 Pfd, brauchbares Futrcr,
von welche,! mit gleichzeitiger Rücksichcsnahme auf die Reinigungskosten 200 Pfd.
— 100 Pfd. Rüben gesetzt werden muffen.
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Da dar Abfall pr. Joch 1Ü49 Pfd. beträgt, so sind von dem Mehrertrage
der Pflanzung mir 438 Pfd. in Abschlag zu bringen. Also verbleibt der Mehrer-
rrag von 4141 —438 — 3703 Pfd.

Vergleicht man die Ruben der beiden Saatbestellungsarten in Beziehung
auf den Wnrzelbrand, die Höhlungen, Warzen, Klüfte und sonstige Abnormitäten
miteinander, so wird man finden, daß die Zahl der schadhaften Rüben bei der
Pflanzung weit größer ist, als bei der unmittelbaren Saatbestellung.

Die Erfahrungen, die hierüber eingeholt wurden, sind:
Bei Rüben, welche auf der Herrschaft Schneeberg, dem Präsidenten

der k.k.Landwirthschafts--Gesellschaft in Krain, Herrn Grafen von Licht en berg,
gehörig, in einein Lehmboden, 3000 Fuß über der Meeresfläche cultivirt wurden,
betrugen die schadhaften 35 pct. (35 Stück bei 100).

Bei Rüben, die auf einem lehmigen Sandboden, ohne Düngung auf dem
Versuchshofe erzielt wurden, 36 pct. Auf einem inehr seichten Boden mit Düm
gund 57 pct. Auf einem Moorgrunde, wie er auf dem Laibacher Moraste vorkommt,
94 per. —Diese Rüben erhielten gleich nach der Ernte ein dunkleres Zinsehen.

Das Schadhafte bestand größtentheils in kleineren und größern schwarzen
Höhlungen, in welchen jedoch keine Spur einer Fäulniß wahrgenommen werden
konnte.

Bei den Samenrüben wechselte dagegen die Schadhaftigkeit zwischen 10
und 12 pct. Die Höhlungen waren klein, sehr trocken und braun von Farbe.

Diesen Thatsachen zu Folge muß die größere Schadhaftigkeit bei verpflanz¬
ten Rüben wenigstens mit 15 pct. veranschlagt werden, wodurch ihr Mehrertrag
von 3703 Pfund pr. Joch gänzlich aufgehoben wird.

Faßt man die sämmtlichen Angaben über die Pflanzung und unmittelbare
Saatbestellung zusammen, so erhält man folgende Endresultate:

1) Das Ersparnis; bei der unmittelbaren Saatbestellung pr. Joch beträgr
49 kr. beiden Saatkosten nach Abzug der größern

Pflegekosten;
21'/z » » » Erntekosten, und

1 fl. 48 » » » Reiniaungskosten, also

zusammen 2 fl. 58^g kr., oder nahe an 3 fl.
Eine Fabrik, die jährlich 100 Joch bestellt, erspart diesemnach jährlich bei

der bloßen Cultur der Rüben 300 fl., wenn sie die unmittelbare Saatbcstellung der
Pflanzung vorzieht. Und

2) sind die Saatrüben gesünder, und daher zur Zuckererzeugung brauchba¬
rer, wie die Pflanzrüben.
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Wo man also mit leinen Grundstücken zu thun har, isckes eine Unöconomie,
Verschwendnng, ja Indolenz, wenn man bei der Pflanzung verharrt.

L.
Lösung der Streitfrage

des X, V, Stark's und Schwach's über den Ertrag der Runkelrüben

(Oeeonom. Neuigkeiten »8Z8)

Es ist in der That ein Hohn für den menschlichen Verstand, weinig er sich
bemüht, bei einem Schreibpult ein bloßes Raisonnement für Erfahrungen geltend
zu machen. In einem gleichen Falle befinden sich dieX^ und V in den Lcononnschen
Neuigkeiten, welche über den Ertrag der Rüben einen heftigen Streit führen,
ohne irgend eine andere streng wissenschaftlich durchgeführte Thatsache, als die Ei^
täte von Autoren anzuführen.

Wann wird man zu der Kenntnis gelangen, daß es im Gebiete der Land-
wirthschaft keine Autorität gibt, wenn die autorisieren Resultate keine Angabe der
Verfahrungsart und der obwaltenden Verhältnisse begleitet.

Die Richtigkeit dieses Satzes mögen die streitenden Herren aus folgenden
Thatsachen entnehmen:

Werden 4 Joch kräftigen Bodens mir Rüben, und zwar:
1 Joch Anfangs Juni
» „ Mitte »
„ » Ende „
» » Mitce Juli bepflanzt, so erhält man nach Versuch Ik. emen

Ertrag:
Im ersten Falle von 314 Centner,
» zweiten » » 285 »
?> dritten » » 146 » und
» vierten » » 91 ,,

Wenn also X den Ertrag mit 60 Eentner pr. Metzen, also mir 180 Cent-
ner pr. Joch veranschlagt, so hat er Recht, wenn er beim gleichen Boden und bei
gleichem Himmel die Pflanzung bis Ende Juni verschiebt. Erntet dagegen Hr.
Stark unter gleichen Verhältnissen 300 Centner pr. Joch, so hat er ebenfalls
Recht, wenn er die Pflanzung Anfangs Juni bestellt. Erfolgt dagegen die Pflan ¬
zung gegen Ende Juni, dann kann auch Hr. Stark nicht mehr als 180 Eentner
pr. Joch ernte», und der Streit wird <>v Inna oapiina geführt.
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ES ick für daS landwirthschaftliche Forschen eine traurige Erscheinung,
wenn nian bedenkt, daß sich der größere Theil deS gegenwärtigen Jonrnalwe-
scnS um einen leeren Wortkram herumbewegt.

Wenn man einen Blick auf die vielen Pressen, als Wein-, Honig-, Wachs-,
Buch-,Kattun-, Stein--, Holz-, Torf--re. Pressen wirft, so muß man sich wundern, daß
die fortschreitende Industrie noch keine Journal- Presse erfunden hat, um auS den¬
selben wenigstens das viele Geschwätz auszupreffen, und sohin das reele landwirth-
schaftliche Wissen vor dem Mißtrauen zu schützen.

L.
Lösung -er Lrage:

um welchen Preis kann der Landwirth in Krain die Rüben dem Zucker¬
fabrikanten liefern?

Vielseitig ist die Frage aufgeworfen worden, um welchenPreis der Landmann
die Ruben dem Zuckerfabrikanten zu liefern vermag, und ebenso vielseitig ist die Frage
mehr als einseitig beantwortet worden.

Ich will diese Frage bloß für Krain, auf die Ergebnisse der Jahre 1835 bis
1839 gestützt, beantworten.

a) Culturskoften
(bei der unmittelbaren Saalbeflellung.)

1. Für den Dünger, s 3 kr. pr.Cntr. 5 fl. — kr.
2. » das Pflügen undErtirpiren. 6 >» — »
3. » » llebereggen. —» 25 »
4. » den Samen, 6 Pfunds 30kr. 3» — »
5. » das Stopfen des Samens. 2 » 40 »
6. » „ erste Jäten, drei Arbeitstages 16kr. —» 48 »
7. „ , zweite Jäten mit dem dreischarigen Extirpator . . —» 16 »
8. » » Nachjäten in den Reihen, 1's, Arbeitstage a 16 kr. —» 24 »
S. »> » einmalige Behäufeln mit einem Anhäufepfluge — „ 22 »
10. » die Ernte, vier Arbeitstage s 16kr. 1» 4»
11. » das Wegführen, wenn in einem Tage 10 Fuhren be¬

sorgt werdenkönnen. — » 50 »
12. « die Reinigung, 23 Arbeitstage.. 6» 8»

Zusammen 26 fl. 57 kr.
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Dort, wo der Ertirpator nicht angcweiidet wird, müssen die Culturskosten
mit 30 kr. veranschlagt werden.

I») Grundrente.
Da die Rüben, zum Behuf derZuckererzeugllng,auftisfgründigen und kräf¬

tigen Aeckern angebaut werden müssen, und die Grundrente Hierlands 15 fl. beträgt,
so muß ein Joch 42 — 45 fl. beim Rübenbau abwerfen.

e) Ertrag.
Mit Rücksicht auf die Unzuverlässigkeit der Witterung in den Monaten April

Juni und Juli, die beim Rübenbau die entscheidendsten sind, kann der Ertrag nur
mit: 250 Cntr. Wurzeln,

40 „ frischen, und
15 » trockenen Laubes veranschlagt werden.

Bei der Reinigung der Rüben beträgt der Abfall 6 per., mithin 15 Cntr.,
und die Ernte, die der Rübenbauer dem Fabrikanten anbieten kann, 235 Cntr. Da
diese die Einnahme von 45 fl. pr. Joch begründen müssen, falls der Rübenbauer kei¬
nen Schaden erleiden soll, so muß der Centner einen Preis von 12 kr. (genau ll^l-
kr.) haben.

Bei diesem Preis verbleiben dem Rübenbauer als reiner Gewinn der Rü-
bencultur:

40 Cntr. frisches Laub oder 5 Cntr. Heu » 30 kr. macht 2 fl. 30 kr.
15 » trockenes» » 7'jz» detto 3 „ 45 »und
8 » gereinigte Abfälle 1 » d e t k o — » 30 »

Zusammen 6 fl. 45 kr.

Läßt der Zuckerfabrikant dem Rübenbauer nicht einmal diesen kleinen, in
bloßen Abfällen bestehenden Gewinn, dann mag er über sich selbst, und nicht über
die Indolenz der Bauern die Klage führen, daß sie nicht bereitwillig erscheinen, die
Runkelrüben zu culciviren und ihm das benöthigte Material zu liefern.

In jenen Gegenden, in welchen von der unmittelbaren Saatbcstellung kein
Gebrauch gemacht werden kann, müssen dieCulturskosten mit 33fl., also der Ent¬
fall pr. Joch mit Einschluß der Grundrente mit 48 fl. veranschlagt werden.

Da bei Pflauzrüben der Abfall 12pct. beträgt, so erzielt der Rübeubauer
nur 220 Cntr. verkäufliche Ware, von welchen der Centner um 14 kr. (genau I3'i,,
kr.) veräußert werden muß, wenn man bei der Cultur der Rübe keinen Schaden
leiden soll.

Werden endlich die Rüben durch Pflanzung in Gegenden cultivirt, wo der
Arbeitslohn 24 kr., der Dünger 4 kr. pr. Cntr. und die Grundrente 20 fl. beträgt^
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dami belaufen sich die Culturkosten auf 42 fl., und der Entfall pr. Joch auf 62 fl.,
und der Cntr. Rüben muß mit 17 kr. (genau 16^,) bezahlt werden.

Im Durchschnitte der drei durchgeführten Falle kostet der Centner Rüben
14 Kreuzer.

Versuch
über den Einfluß der Theilung der Rüben auf die Samenbildung.

Die beschwerliche Aufbewahrung von zu vielen Samenrüben veranlaßre
den Referenten, die Rüben zu theilen, um dadurch die Menge der Samenrübe» zu
vermindern. Am 29. März wurden 30 Stück gleich große Samenrüben ausgesucht,
von welchen

10 ganze (Nr. I.)
10 in halbe und (» II.)
10 in Viertel getheilt(» III.)

auf einem und demselben Boden gepflanzt wurden. Alle drei Pflanzungen fingen
EndeMai Stängel zu treiben an; am 10. Juni begann die Aehrenbildung am 16.
Juni kam die Blüthe zum Vorschein, welche bis Mitte Juli dauerte. Um diese
Zeit sind 3 Stück von Nr. I., 2 von Nr. II. und 4 von Nr. III von der Gipfel¬
dürre (Frühreife) befallen worden. Am 16. und 17. Juli tobte ein heftiger Scurm,
welcher nur die hoch an Pfähle doppelt befestigten Pflanzen verschonte. ES vcrblie
den unverletzt gebliebene Pflanzen:

bei Nr. 1. 4 Stück
» » H. 19 -> und
» » III. 16 »
Die Ernte wurde Ende August (28.) vorgenomme». Das Ergebnis; dieses

Versuches war:
Nr. I. oder 4 ganze Stuck gaben 1 Pfund 4 Loth,
» H. » 19 Hälften „ „ 2 » 22 >, und
» lll. „ 16 Viertel „ » 1 » 10 „
Diesemnach erhält man von einer Rübe:

9 Loth Samen ohne Theilung,
9,5 „ „ in die Hälfte und
10,5 „ » „ Viertel getheilt.

Da dieser Versuch nicht ganz vollständig durchgesührt werden konnte, so
enthält sich Referent, aus demselben weitere Folgerungen zu ziehen. So viel ist aber
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der Wahrheit gemäß, daß die Rüben das Theile» sehe gut vertragen, und das, zwi¬
schen dein Same» der getheilte» und ungekheilren Rübe» kein Unterschied wahrge-
nommen werden kann.

Versuch,
den Rübensamen durch eine Herbstsaat zu gewinnen.

Die Versuche, welche in den Jahren 1836 und 1837 über den Erfolg, die
Rüben als Winterfrüchte zu behandeln, angestellt wurden, ließen der Vermulhung
Raum, daß es dem Zuckerfabrikanten besondere Vortheile gewähren werde, wenn
er sich den Samenbedarf durch eine Herbstsaat verschaffe, da die etwas bedeckten
Herbstsaatrüben jeden Frost vertragen und im nächsten Jahre Samen bilden.

Im Jahre 1836 und 1837 haben die Hcrbstrüben den Winter in einerdurch
eine Mauer geschützten Lage ausgehalten. Im Jahre 1837 ist mehr als die Hälfte
ausgefroren , der Rest bildete spindelförmige Wurzeln, trieb gleich Stängel, blühet«
und setzte vollkommenen Samen an.

Um über die Zeit der Aussaat, und die Art des Schützens Aufschluß zu er¬
halte», ließ Referent 1838 Ende August, Mitte September und Anfangs October
Saacen bestellen. Die erste ging am 8. September, die zweite am 25. September
auf, die dritte aber ist gar nicht aufgelaufen.

Von den zwei ersten Saaten ist die eine Hälfte bedeckt worden, und zwar
der Art: daß bei der ersten die eine Hälfte eine schwache und bei der zweite» eine starke
Bedeckttiig hatte. Die nicht bedeckten, so wie die stark bedeckten, haben den Winter
von 1838 auf 1839, wo die größte Kälte am 3. Februar 17,5° R. betrug, nicht
überstanden; dagegen hatten die schwach mit Stängeln von Astern bedeckte» ei»
sehr frisches Aussehen im Frühjahre. Sie schossen, mit Ausnahme von einigen weni¬
gen, Ende Mai in Stängel, fingen Ende Juni zu blühen an, und wurden Ende Au¬
gust geerntet. 100 Stück gaben 4 Pfund 24 Loch, also ein Stück I V2 Loth
vollkommen ausgebildeten Samen. Der Grund des geringen Samenertrages liegt
darin, weil eine Herbstrübe nur einen einzigen, mit wenigen Settenästen versehe¬
nen Stängel bildet, während die im Frühjahre versetzten Samenrüben 6 bis 12,
und nur ausnahmsweise einen Stängel trieben.

Nach einem 5jährigen Durchschnitte beträgt der Samenertrag einer Rübe
9 Loth. Es sind diesemnach 6 Herbstrüben gleich einer gewöhnlichen Samenrübe in
Beziehung auf den Samenertrag. So ungünstig dieses Verhältnis; zu seyn scheint,
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so ist es doch im Stande, die beschwerliche Aufbewahrung vieler Samenrüben ent¬
behrlich zu machen, da die Herbstrüben, wenn sie »och nicht den Umfang von
4" in der Richtung deS größten Durchmessers erreicht haben, schon Anfang Juni
als sehr brauchbare Pflänzlinge erscheinen, weil sie, versetzt, nicht mehr in einen
samentragenden Stängel schießen. Um die nöthigen Pflänzlinge für 1 nied. öst.
Joch zu erzielen, müssen 20 slKlafrer bestellt werden. Erfolgt die Bestellung
Mitte September, und werden die Pflanzen schwach bedeckt, so erhält man An¬
fangs Juni des nächsten Jahres sehr brauchbare Pflanzlinge. Werden die stärke¬
ren Pflanzen 2^ ins Gevierte, also auf 20 f lKlaster 360 Stück als Samenrü-
ben gelassen, so erhält man 540 Loth oder nive» 17 Pfund Samen, welche zurei ¬
chend sind, um den Samenbedarf pr. 5 Joch bei der Pflanzung zu decken. Durch
dieses Verfahren wird nicht allein die schwierige Aufbewahrung der Samenrüben
beseitiget, die benöthigten Pflänzlinge verschafft, sondern auch der künftige Sa--
menbedarf zureichend gedeckt.

Ob die auf diese Art behandelten Rüben nicht eine wesentliche Veränderung
in ihren Mischungsverhältnissen erleiden , darüber muß die Entscheidung von den
weitern Beobachtungen und Versuchen noch abgewarrcr werden. Im Verlaufe von
zwei Jahren sind keine derlei Veränderungen wahrgenommen worden.

o.
Erscheinungen

bei der Samengewinnung der Rüben.

1) Werden die Samenrübe» Ende März in den Boden gebracht, so fan
gen sie Ende Mai an, Stängel zu bilden, deren Anzahl zwischen 6 bis 12 wechselt,
Mitte Juni zu blühen, welches bis Mitte Juli dauert, und der Same gelangt
Ende August zur vollkommenen Reife.

Bleiben die reifen Rüben stehen, so beginnen sie von neuem zu treiben,
und die Triebe fangen bei einer günstigen Witterung Mitte oder Ende September
zu blühen an, ohne jedoch einen Samen anzusetzen.

2) Von der Frühreife werden die Rüben Mitte Juli befallen. Die Pflan¬
zen werden plötzlich braun, sehen den reifen, samentragenden gleich, und beurkun¬
den an keinem Thcile eine gewaltsame Verletzung, selbst nicht in der Slructur der
Wurzel noch des Stängels eine abnorme Bildung.

3) Treiben die Rüben einen einzelnen Stängel, was nur ausnahmsweise,
besonders bei den spindelförmig geformten der Fall ist, oder werden ihnen die Sei-
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tentriebe abgcnommeu , so erholt man einen großen, vollkörnige» Samen, von wel¬
chem die Maß 30 Loth wiegt, und eine Pflanze S Loch abwirft.

4) Läßt man die Seitenäste stehen, so erhält man, dem Gewichte nach,
denselben Ertrag, nur mit dem Unterschiede, daß auf den Hauptstamm 4, und auf
die Seitenäste 5 Loth entfallen, und die Maß nur 20 Loth vom ersteren, und 16
vom letzteren wiegt.

5) Im Durchschnitte aller, wie immer behandelter Samenrüben, beträgt
der Ertrag pr. Stück 9 Loth; das Gewicht einer Maß 20 Loch; und da 48 Maß
auf 1 nied. öst. Metzen gehen, so wiegt ein Metzen Rübensamen 30 Pfund.

6) Vertragen die Rüben das Zerschneiden recht gut, wie bereits erwähnt
wurde.

7) Treiben selbst die weißen schlesischen Rüben häufig rothe Blätter und
derlei Stiele und Stängel.

8) Erhält sich die Wurzel der samenreifen Rübe vollkommen gesund, zeigt
jedoch keine Spur von Zuckergehalt. Der Saft erhält jedoch nach längerem Stehen
eine schwache, sauere Reaction.

9) Lassen sich die Wurzeln'der samcnreifen Rübe noch weiter aufbewah¬
ren, und erreichen, abermals versetzt, eine erstaunliche Größe, ohne jedoch neue
Stängel zu bilden und ihre Quantität zu verbessern.

10) Vertragen die Rüben die stärkste Kälte, wenn bei einer nicht zu nie¬
drigen Temperatur eine mächtige Schneedecke den Boden bedeckt.

11) Werden bei den Samenrüben die Stängel hoch abgeschnitten, über
Winter im Boden gelassen, und tritt der «uss 10, angeführte Fall ein, dann er¬
hält man ein vollkommenes Skelet derselben, d. i. alle Bestandtheile der Rübe,
bis auf den Faserstoff, der unversehrt zurück bleibt und die Structur der Rübe
ersichtlich macht, verschwinden.

Mau muß sich, wenn man ein Skelet dieser Art mit den entworfenen Ab¬
bildungen über das Zellengewebe der Pflanzen vergleicht, über die Phantasie der
Verfasser billig wundern.

Dr. /ram Fav- Hlubck,
k. k. Professor.

Incarnatklee.
Im September vergangenen Jahres wurde abermals eine Parzelle mit

Jncarnatklee bestellt. Der Klee ging nach acht Tagen auf, hat de» Winter hindurch
sehr gelitten, und fing Ende Mai zu blühen an, wo er gemäht wurde. Eine zweite Par-
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zelle winde Mitte April l. I. bestellt. Dieser Sommerklee konnte dreimal gemäht
werden. Ob er den Winter von 1839 auf 1840 aushalte», und im nächsten Jahre
überhaupt mähbar seyn werde, darüber wird der nächste Bericht das Nähere enthalten.

Chenopodium (Quinoa.
(Peruvianisches Reisgewächs.)

Von dieser vielfältig anempfohlenen Pflanze sind im Laufe dieses Jahres
drei Saaten bestellt worden: am 29. März, am 20. April und am 7. Mai. Die er¬
ste» beiden Saaten sind gar nicht aufgegangen, weil der Same von einer im vorigen
Jahre spät bestellten Saat herrührte und daher keimunfähig war. Die dritte, bei
welcher der Same von dem ausgezeichneten correspondirenden Mitglieds, Hrn. I.
Rupprecht, herrührte, ist amI6.Mai aufgegangen,und fing Ende Juni zu blühen
an ; die Blüthen sind von einer kleinen Fliege, die zu dem Geschlechte »Lpfisumsrs»
zu gehören scheint, der Art befallen worden, daß bei der Mitte Septembers vorge¬
nommenen Ernte nur einige wenige Samenkörner gewonnen werden konnten.

Die Blätter des peruvianische» Reisgewächses sind als Gemüse benützt wor¬
den, und es hat sich vollkommen bewährt, was das Meklenburg'sche Wochenblatt
in Nr. 7vomJ. 1838 von dieserPflanzeanführt, nämlich: daskstiMvpoäium Hui-
no» liefert ein vortreffliches Gemüse.

Uebrigens muß hier noch bemerkt werden, daß fast alle Chenopodien-Ar¬
te» ein schätzbares Gemüse liefern, und das Olienopvstium vulgär«, so wiedas
Ollen. lloni Henrioi, Hierlands zu diesem Zwecke von dem Landvolke verwendet
werden. Die Benützung des Alorus mullicanll's als Gemüsepflanze ist bereits an¬
geführt worden.

Symphytum asperriinum.
(Rauhe Schwarzwurz.)

Das Ausschuß-Mitglied, Herr Franz Galle, überschickte dem Referenten
den Samen von der fast in allen landwirthschaftlichen Zeitschriften so hoch angepriese¬
nen Futterpflanze: 8vmpllvlnm ssperrimum.

Sie wurde am 27. Mai und Mitte Juni angebaut. Die erste Saat ging
Mitte und die zweite EndeJuni sehr ungleichförmig auf. Die vielen rauhen Blät¬
ter, welche diese Pflanze treibt, erreichten schon im Monate Juli eine ansehnliche
Größe und wurde» versuchsweise dem Rinde vorgelegt. So lange das Rind ge-



143

sättigt ist, verschmähtes dieses Futter durchaus, und nur vom Hunger angetrie-
ben, fing es an zu fressen.

I» dem sehr warmen October ist der größere Theil der ausgebliebenen Saat
zum Vorschein gekommen. In wie fern die in Rede stehende Pflanze einen gegrün¬
deten Anspruch auf die vielen Lobeserhebungen machen kann, müssen weitere Ver¬
suchelehren. Doch die Natur dieser Pflanze scheint die Lobsprüche der Uebertreibung
zu zeihen.

Winterrübsen.
Die Parzelle Nr. IV im Versuchsgarten, von SO ^Klaftern, wurde An¬

fangs mit IS Cntr. mürbem Stallmistes (Rind-) gedüngt, und Mitte August
1838 mit Winterrübsen bestellt. Ende October ward die eine Hälfte abgemäht.
Der abgemähete hat während des Winters bedeutend mehr gelitten, und fing et¬
was später an zu blühen, welches Ende April erfolgte und bis Ende Mai dauerte.

Die Ernte erfolgte am 12. Juni und das Ergebniß war:
'/2 Metzen Sachen ü 40 Pfd.
trockenes Stroh 6g ,
Spreu S7 „
Wurzeln». Stoppeln 131 „ also

zusammen 291 Pfund.

Nach diesem Versuche verhält sich:
5) Der Same zum Stroh, wie 40 : 63, oder 1: 1,57; d. h. auflOO Pfd.

Samen entfallen 157 Pfd. Stroh;

b) der Same zum Stroh und der Spreu, wie 40 : 120, oder 1 : 3, d. h.
auf I Pfd. Samen entfallen 3 Pfd. Stroh sammt Spreu;

e) der Same zu den übrige» trockenen Theilen der Pflanze, wie 40 : 251,
oder 100 : 627.

6) Der Same zu der gesammten Ernte, wie 40 : 291, oder 100 : 737,
d. h. die Samcnbildung beträgt etwas weniger als den 7ten Theil des gesammten
trockenen Gewichtes des Winterrübsens.

Die Vortheile, welche der Anbau des Winterrübsens derPryvinz gewähren
würde, find bereits in dem vorjährigen Berichte angeführt.
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V ersuch
über den Anbau der Nncliu subivs.

?luf allerhöchste Anordnung Sr. Majestät des Königs von Würtemberg
beschäftigt sich seit mehreren Jahren der Obergärtner Bosch in Stuttgart mit
der Acclimatisirung erotischer Gewächse. Unter diesen Gewächsen zog besonders
seine Aufmerksamkeit die Alsstis «utivs auf sich, eine Pflanze, welche in Chili als
Oelpflanze angebaut, und aus der das von den Reisenden gelobte Speise--Oel(Ma-
dia-Oel) verfertigt wird.

Kaum hat Bosch die Anbauversuche der Alacb's «ativa bekannt gemacht,
und sogleich war die in Rede stehende Oelpflanze ein Hauptgegenstand der gegen¬
wärtigen Journalisten, welche, um mit etwas Neuem ihre Blätter auszufüllen,
die Alsflia sativs mit den anlockendsten Eigenschaften ausschmückten und beabsichte-
tcn, jede andere, noch so bewährte Oelpflanze aus dem Turnus zu verdrängen.

Bevor ich die, auf dein Versuchshofe der k. k. Landwirthschafts-Gesellschaft
erzielten Resultate über den Anbau der Almiiu 8»tiva mittheile, will ich früher
dasjenige mit kritischen Bemerkungen anführen, was die heutige, von Uebertreibun-
gen nicht freie Journalistik über diese Oelpflanze sagt.

1. Die Mustla «kilivu gehört in die IS. Classe des Linüe'schcn Systems,
oder zu den Syngenesiften, also zu jener Abtheilung von Pflanzen, zu welchen die
allgemein-bekannte Sonnenblume (kk«stmntlui8mmnn8) gehört. Sie wird 1 — 2"
hoch, ist wollig und klebrig, verbreitet einen unangenehmen Geruch, und leidet
deßhalb nichts von den Jnsecten.

2. Sie erfordert einen kräftigen Boden, der im Spätherbste vorbereitet
werden muß, um die Pflanze so zeitlich als möglich im Frühjahre anbauen zu
können. Der Boden muß sehr gereiniget werden, da sie bei ihrem langsamen Wachs-
thume in der ersten Periode ihres LebenS leicht vom Unkrante erstickt wird, und
das Jäten mit vielen Unkosten verbunden ist.

3. Die Aussaat geschieht im Frühjahre, sobald es die Witterung zuläßt,
entweder breitwürfig oder in Reihen von ciros 9" Entfernung. Im ersten Falle
wird der Same mit einer Walze eingedrückt, und im zweiten mit einem Rechen
eingescharrt.

4. Die Größe der Aussaat beträgt pr. nied. öst. Joch 6 — 9 Pfund, je
nachdem die Pflanze gedrillt oder bereitwürfig bestellt wird.

5) Die Pflege besteht, den bisherigen Erfahrungen zu Folge, im Bejäten
der jungen Pflanzen, welches, falls der Boden bei seiner Vorbereitung nicht hin¬
reichend gar gemacht wurde, wiederholt werden muß.

Was den Zeitpunct der Ernte betrifft, so wird diese vorgcnommen, sobald
der Same eine lichtgraue Farbe erlangt hat, und zwischen den Fingern nichr mehr

zer-
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zerquetscht werden kann. — Da die Nsstis sstivs nur einen Zeitraum von drei Mona¬
ten zu ihrer vollkommenen Entwicklung erfordert, so erfolgt ihre Ernte bei einem war¬
men Frühjahre in der Rege! gegen Mitte des Monates Juli, wo dann die Felder noch
mit einer zweiten Frucht bestellt werden können.

7. Der Ertrag pr. Niederösterreich. Joch betragt 21 bis 30 Metzen. DerMe-
tzen wiegt 50 Pfd., und diese geben, warm oder kalt geschlagen, 16 bis 18 Pfd.
nicht raffinirtes Oel.

8. Was die Qualität des Oels betrifft, so wird dasselbe als das allerbeste
gelobt. Besonders wird dasselbe bei der Wollspinnerei anempfohlen, weil das Garn
nicht ranzig wird, und die Tücher in der Walke leicht entfettet werden können.

Dieses sind die bisherigen Angaben über eine Pflanze, an welche sich so viel¬
fältige sanguinische Erwartungen knüpfen. Die Erfahrungen, welche im Laufe die¬
ses Jahres auf dem Verfuchshofe der LandwirthschaftS - Gesellschaft eingeholt wur¬
den, sind folgende:

1. Bedarf die Rlaäis sstivs zu ihrer vollkommenen Reife einen Zeitraum
von 3'/gMonaten. Die am 7. Mai in Reihen bestellte Saat ging am 17. sehr un¬
gleichförmig auf,und fing am 12. Juli zu blühen an; die Blütheerfolgte in den vielen
Köpfen, welche die Pflanze an ihrem obern Theile ansetzt, sehr ungleichförmig, und
dauerte bis Anfangs August, also fast einen ganzen Monat. Der nun sehr ungleich
reife Same begann erst Mitte August schwarz zu werden, und erreichte die licht¬
graue Farbe erst Ende August, wo die Ernte vorgenommen wurde.

Die Mitte Mai auf gleiche Art und auf gleichem Boden bestellte Saat
fing am 25. Mai zu keimen, und 23. Juni zu blühen an. Die Ernte erfolgte Anfangs
September.

Die Saat vom 27. Mai keimte schon am 5. Juni, blühete Ende Juli, und
ihre Ernte erfolgte Mitte September.

2. Das Jäten mußte dreimal vorgenommen werden, da die Unkräuter die
in den ersten Lebensperioden außerordentlich langsam wachsende Nsckis zu ersticken
drohten.

3. Zur Zeit der Blüthe wurden die Blätter vieler Pflanzen braun, und je¬
de Spur eines Lebens war entschwunden.

Der aus dem Placentum herausgenommene Same bestand bei den ganz
dürren Pflanzen aus einer bloßen dicken grauen Hülle. Diese Erscheinung dürfte bei
'/z pct. der auf 40 LIKlftr. aufgegangenen Pflanzen betragen haben.

4) Der Ansatz der vielen Blüthenköpfe am obern Theile der Alsilis «sliva
bewirkt nicht bloß, daß sie sehr ungleichförmig blüht und reift, sich leicht lagert,
sondern, daß dadurch die Ernte sehr erschwert und der Abfall bedeutend ist, selbst
wen» die Ernte mit einer Sichel vorgenommen wird.

10
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Die gelagerte Slasti» «stiva bildet ganze Klumpen, in welchen die einzelnen
Pflanzen, vermög ihrer klebrigen Natur, fest zusammen halten, so daß beim Her-
ansziehcn der abgeschnittenen Pflanzen aus dem Klumpen der Same aus den ober¬
sten Blüthenständcn ausfällt.

5) Läßt man die klebrige Slasti» sativs dreschen, so bringt man den gan¬
zen Aufsatz in einen ßlzartigen Zustand: der Same bleibt zwischen den blattartigen
Gebilden kleben, und kann selbst bei der größten Sorgfalt nicht ganz aus den Win¬
keln der Blätter herausgebracht werden.

Bringt man die Slssti» «stivn vor dem Ausdreschen auf die Thauröste, so
verliert sie allerdings den größten Theil ihres klebrigen und unangenehm riechenden
Wesens, und der angeführte Nachtheil wird dadurch beseitiget. Allein bei dieser mehr¬
tägigen Röste (bei nur 8 Tagen) ist der Ausfall an Samen bedeutend, und mir
dünkt dieser Samenverlust größer zu seyn, als den man beim Dreschen der nicht ge¬
rösteten Slssti» «ativa erleidet.

6) Der Ertrag pr. 40 lssKlafter 16 Pfund, also pr. Joch 640 Pfund oder
12^/z Meßen.

7) Beim Pressen des Oeles gab ein Pfund Samen 16 Loth unraffinir-
tes Oel.

W i n t e r l e i n.
Die Versuche über den Anbau des Winterleins sind auch im Laufe dieses Jah¬

res fortgesetzt worden. Am 19. August wurde die Parzelle Nr. V des Versuchsgar-
reus mit Winterlein bestellt. Er ging nach 8 Tagen sehr gleichförmig auf, und er¬
reichte bis zum Eintritte des Winters eine Höhe von 2 — 3". Der strenge Winter
hat ihm jedoch der Art geschadet, daß nicht eine Pflanze davon kam.

Comparativer Versuch
über die relative Ertragsfahigkeit und den Einfluß der Lheilung der

Knollen auf den Ertrag nachfolgender Kartoffelsorten.

Zum Behufs dieses Versuches sind aus 200 Sorten, welche der Versuchs¬
hofder Gesellschaft Ihrem ausgezeichneten Mitglieds, Hrn. A. Rupprecht, zum
großen Theil verdankt, diejenigen Kartoffelsorten gewählt worden, welche sich bis¬
her entweder durch ihre Ergiebigkeit oder ihre Qualität ausgezeichnet habe«.
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Am 2O.April wurde die Saat aufdie Art bestellt,daß von jeder Sorte8SStück
ganze (große), halbe (oder mittlere) und Viertel- (oder kleine) Knollen gelegt wurden.

Am IS. Mai waren die Kartoffeln aufgelaufen, Ende Mai wurden sie über-
walzt, und Ende Juni mit dem Jordan'schen Anhäufepfluge behackt und behäufelt.

Während der Vegetation zeichneten sich die ganzen Knollen durch ein kräf¬
tiges Krauc bei allen Sorte» aus. In Beziehung auf den Zeitpunct der Bluthe mil¬
der Reife (des Welkwerdens des KranteS) konnte kein wesentlicher Unterschied bei
den ganzen, halben und Viertel-Knollen einer Sorte wahrgenommen werden.

Das Ergebnis, der Mitte September vorgenommenen Ernte war folgendes:

f 70 Pfd. bei ganzen,

1) die rothblaue» marmorirten Kar-I » » halben und
toffeln gaben, und zwar: 44 » » Viertel-Knollen.
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7) Die Jakobi --Kartoffel:

8) Die Wuchefelder Kartoffel:

9) Die gelbe Frühkartoffel:

lO) Die Erdbeer-Kartoffel:

l t) Die spanische Kartoffel:

12) Die rothe flachgedrückte Kar¬
toffel :

13) Biscnit-Kartoffel:

70 Pfd. bei ganzen,
65 » » halben und
55 » » Viertel-Knollen.

190 Pfd. zusammen.

66 Pfd. bei detto
60 » » »
58 » » »

184 Pfd. zusammen.

59 Pfd. bei großen
54 » » Mittlern und
37 » » kleinen Knollen.

150 Pfd. zusammen.

59 Pfd. bei detto
59 » ,» »

158 Pfd. zusammen.

' 58 Pfd. bei detto
54 ,, » »
47 ,, » »

159 Pfd. zusammen.

i 53 Pfd. bei detto
I 47 „ » »
1 38 » „ >>

138 Pfd. zusammen.

1 52 Pfd. bei detto
51 » » »
46 » ,, »

149 Pfd. zusammen.

14) Die pommerische Kartoffel:

42 Pfd. bei detto
38 » „ »
28 » » »

108 Pfd. zusammen.
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15) Die weiße brasilianische Kar¬
toffel:

16) Die HowardS - Kartoffel:

17) Die blaue, runde Kartoffel:

18) Die Tannenzapfen - Kartoffel:

19) Die Zucker-Kartoffel:

20) Die Gipfel-Kartoffel:

64 Pfd. bei großen,
58 » » mittler» und
50 » » kleinen Knollen

. 172 Pfd. zusammen.

47 Pfd. bei detto
43 » » »
40 » » »

130 Pfd. zusammen.

1 48 Pfd. bei detto
I 42 » » >»
» 25 » , »

1 115 Pfd. zusammen.

59 Pfd. bei detto
44 » » ,>

* 36 » » »

139 Pfd. zusammen.

42 Pfd. bei detto
39 » » „
24 „ » »

105 Pfd. zusammen.

29 Pfd. bei detto
25 „ » »
20 » » »

74 Pfd. zusammen.

Die unmittelbare Folgerung, die sich auö diesen Thatsachen ziehen läßt, iß,
daß der Ertrag bei den Kartoffeln fast in dem Verhältnisse kleiner wird, in welchem
die Anzahl der Augen abnimmt, und daß man nur dann auf ein Mapi mum des Er¬
trages Rechnung machen kann, wenn ganze, große Knollen einer Sorte gelegt werden.

Werden die Erträgnisse der ganzen oder großen, der halben oder mittleren,
und der Viertel- oder kleinen Knollen bei allen 20 Sorten summirt, so erhält man:

1141 Pfd. für die erste,
1051 » » » zweite,
857 » » » dritte Psianznngsart, und

3049 Pfd. zusammen.
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Diesemiiach verhält sich der Ertrag der ganze» und halben Knollen zn den
Viertel -Knollen wie:

1,33: 1,23:1, oder
133 :123 : ivü, d. h. der Ertrag ist uni '/g bei ganzen, und um bei hal¬

ben Knollen größer, als bei Vierteln.

Rechnet man die Aussaat bei ganzen mit 40, bei halben mit 30, bei Vier¬
tel-Knollen mit 20 Metzen, so erhält man mit Rücksicht auf die angegebenen Ergeb¬
nisse und den bisher erzielten Durchschnittsertrag pr. nied. öst. Joch :

dctco 266 Metzen bei ganzen,
» 250 » » halben und
» 200 " Viertel-Knollen, als das Resultat der Erlragsfahigkeit von

20 Kartoffelsorten auf einem lehmigen Sandboden pr. nied. öst. Joch ohne, und
226 Metzen bei ganzen,
220 » » halben und
180 » » Viertel-Knollen mit Abzug der Aussaat.

Da die größer» Eriitekostc» bei der Pflanzung mit ganzen Knolle» durch
das Zerschneiden der Knollen aufgehoben werden; da ferner die Sorten bei der Pflan¬
zung mit ganzen Knollen viel constanter erhalten werden, als bei der Theilung der¬
selben ; so folgt hieraus: daß die Kartoffelpflauzung mit getheilten Knollen ein rein
empirisches Verfahren ist, das seinen einzigen Grund in der Ersparung der Aussaar,
wen» gleich auf Rechnung des größeren Ertrages, hat.

Um die relative Ergiebigkeit der oben benannten 20 Kartoffelsorten zu er¬
halte», bedarf man nur die Summe der drei Arten von Pflanzungen bei jeder
Sorte zum Anhaltspunkte der Berechnung zu erheben, und den höchsten oder klein ¬
ste» Ertrag als Einheit anzunehmen.

Um jedoch der Zusammenstellung über die relative Ertragsfähigkeit mehr
praktische Auwendbarkeit zu ertheile», so soll zugleich der Ertrag pr. nied. öst. Joch
berechnet werden, wie solches die folgende Tabelle darstellt.

Die weiteren Folgerungen, die aus der Tabelle gezogen werden können, er¬
geben sich von selbst.

So viel muß noch bemerkt »'erden, daß jene Kartoffelsorten, welche sich durch
Ergiebigkeit auszeichnen, wie Nr. 1 bis 8, auch einen bedeutenden Stärkmehlge-
halr und guten Geschmack besitzen.
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Uohan - Kartoffeln.
Von dieser viel besprochenen Sorte sind drei Saaten: am 23. April, am 7.

und am 21. Mai, bestellt worden. Die erste Saat ist am 16. April, die zweite am
24. Mai und die dritte am 26. Mai aufgelaufen. Die erste begann Mitte, die
zweite Ende Juni und die dritte Mitte Juli zu blühen.

Das Kraut erreichte eine Höhe von S— 6 Fuß, und fing erst Ende Octo¬
ber zu welken an.

Bei der Anfangs November vorgenommenen Ernte ergaben sich folgende
Resultate.

1. Bei den auf einem sehr trockenen reichen Boden gepflanzten, und nicht be¬
häufelten Kartoffeln erreichte das Kraut eine Höhe von 6 Fuß, in den Winkeln der
Blätter waren bis zu einer Höhe von 3 Fuß Knollen von der Größe einer Nuß
bis zu der eines kleinen Hühnereies angesetzt. Die unterirdischen Knollen drängten
sich zum größer» Theil an die Oberfläche, erhielten an der obern Seite eine grü¬
ne schmutzige Färbung, und erreichten die Größe einer Biscuit-Kartoffel.

2. Die auf einem mehr bündigen lettenartigen Thonboden in gedüngte Gru¬
ben angepflanzten und nicht behackten Kartoffeln ließen ähnliche Erscheinungen wahr¬
nehmen, wie die sufi 1. angeführten.

Die Knollen erreichten doch eine Größe von gut getathenen Viehkartof¬
feln, mit denen die Rohan-Kartoffel auch die größte Aehnlichkeit besitzt.

3. Die auf einem lehmigen Sandboden in mit Modererde gedüngte Gru¬
ben gepflanzten und behäufelten setzten keine Knollen in den Blattwinkeln an;
einige erreichten die GrößeeinesKindskopfes, und zwei Knollen, die auf 2 flKlftr.
getheilt verpflanzt wurden, haben einen Ertrag von 70 Pfd.; diesemnach würde
man pr. Joch 560 Cntr. erhalten. Eine Erscheinung, welche in günstige» Jahren
auf einem kräftigen Boden bei den Viehkartoffeln bereits erzielt wurde.

Die Schale der Kartoffel ist dünn, die rothe Farbe verschwindet beim Ko¬
chen, der Geschmack ist nicht unangenehm, steht aber vielen andern Kartoffelsor-

teg nach.
Einen komparativen Versuch durchzuführen war dem Referenten, wegen

zu geringer Anzahl von Saatknollen, unmöglich.

Laibach den 3. December 1839.

Dr. Franz F»»- H lud e k,
k. k. Professor.



Ausgenommen in der verstärkten Ausschußsitzung der beiden hierländi-
gen Vereine, nämlich der k. k. Landwirthschafts-Gesellschaft, und des

Industrie- und Gewerbe-Vereines.

Gehalten zu Laibach am 16. September i839.

Unter -em Vorsitze

Seiner kaiserl. königl. Hoheit
d e s

durchlauchtigsten Prinzen Erzherzogs Johann,
als obersten Prvteetors der k. k. Landwirthschafts-Gesellschaft, und DirectorS des

innerösterreichischen Industrie- und Gewerbe-Vereines.

ImDeiseyn

Sr. Excellenz des Herrn Landesgouverneurs

Jos. Cam. Freiherrn v. Schmidbnrg,
Protektors dieser Gesellschaft und zugleich Mitglied und Beförderer des Jndustrie-

und Gewerbe - Vereines,
und des

Herrn Wolfgang Grafen von Lichtenberg,
Präses der k. k. krainischen Landwirthschafts - Gesellschaft und Delegat des inneröstcrreichischen

Industrie- und Gewerbe - Vereines für Kram.

In Gegenwart

der Herren Ausschüsse dieser beiden Vereine, dann des Herrn Frech,
von Mandel, Vereinsdirectors-Stellvertreter des Herrn Professor
Schreiner, als Geschäftsleiter des Industrie - Vereins, und mehrerer
hohen Personen aus dem Geistlichen- und Herrenstande, als Mitglie¬

der dieser beiden Vereine.
ir
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Nachdem die Herren Ausschüsse und übrigen Mitglieder dieser beiden Ver¬
eine in dem ständischen Landhaussaale versammelt waren, erschienen Se. kais. Ho¬
heit, von Sr. E.rcellenz dem Herrn Landeschef begleitet, in der Versammlung.
Als Hochdieselben Ihren Sitz nahmen, wurden Ihnen die Matrikelbücher überden
Bestand der Herren Mitglieder beider Vereine vorgelegt. Der dnrchlauchtigstePro
teckor und Director geruheten zu eröffnen, daß zuerst die Industrie--Gegenstände
vorgetragcn und behandelt werden sollen.

Hierauf hat Herr Anton S a m assa eine gedrängte Darstellung über das
Bemühen der Vereins-Delegation in Krain, welche sich unermüdet bestrebt, die
Vereinszwecke zu befördern, gegeben, und zeigte, welches Vergnügen und Theil-
nahme für de» Verein gleich in den ersten Tagen der Eröffnung des noch kleinen
technischen LesecabinerS bei den Gewerbsleuten der Stadt Laibach durch persönliche
Einwirkung und mündliche Aufforderung geweckt wurde; dann brachte er der Ver¬
sammlung zur Kenntniß, daß das Ausschuß- Mitglied und hiesiger Handelsmann,
Hr. Johann Mühleisen, bei der dießsähngen Hauptversammlung in Grätz am 12.
Septeniber über das fernere Wirken der krainischen Vereins-Delegation den Vor¬
trag zu halten, und diese Delegation dort zu vertreten die Ehre hatte, und schloß
»lit der Bitte an Se. k. k. Hoheit, Hochdieselben »vollen geruhen, den ehrfurchts¬
vollen Dank seiner Mitbürger sowohl als aller Mitglieder der Vereine in dieser
Provinz für Hochdero Sorgfalt und gnädige Berücksichtigung bei der ersten Indu¬
strie- und Gewerbs-Ausstellung zu Klagenfurt, als auch der fortwährenden Beweise
von Huld und Gewogenheit, welche Hochdieselben unserm Vaterlande angedeihen
lassen, gnädigst anzunehmen und miS noch ferner damit zu beglücken.

Herr Professor Dr. Gustav Schreiner nahm darauf das Wort, und
zeigte in kurzer Darstellung der Versammlung die große Bedeutsamkeit und Theil-
nahme unserer Zeit, für Gewerbe und Industrie, und die auffallende Regsamkeit
darin, den Hauptgrund des zur Beförderung der Industrie in Jnnerösterreich, nnd
die Hauptrichtnngen, nach denen er zn wirken habe.

Das Ausschußmitglied, Herr Joseph Schmidt, verlas eine umständliche
sehr belehrende Abhandlung über die den Gemüsepflanzen und Hülsenfrüchten schäd¬
lichen Raupenarten, und zeigte eine in Krain vorkommende Raupe aus dem Ge¬
schlechte der Plusien vor, welche dieses Jahr an der Rübssaat, und sogar an dem
rothblühenden Klee auf einigen Stellen in der Umgegend von Laibach Verwüstung
anrichtete. Wegen dem sehr interessante» lehrreichen Inhalte über die ungeheuere
Vermehrungs- und zeitweise Erscheinungsart, wie auch über die Vertilgungsmittel
der schädlichen Raupengeschlechter, verdient dieser Aufsatz des Hrn. Schmidt für
beobachtende Oeconomen öffentlich in Druck gegeben zu werden.

Hierauf geruheten Se. kais. Hoheit mit höchsteigenen Worten der Ver¬
sammlung zu eröffnen, daß die Erhebungen und Messungen zur Anlegung einer
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Eisenbahn von Wien durch Jnnerösterreich zu dem Hafen von Triest so weit ge¬
diehen seyen, daß dieserAnlcgung keine unübersteiglichen Hindernisse mehr im Wege
sind. Hochdieselben benannten niitGenanigkeit alle Städte »nd Ortschaften, ivelche
der Eisenbahnzug von Wien nach Triest berühren soll, und bezeichnete» jene Punkte,
welche einige Schwierigkeiten der Anlegung desselben entgegen stellen könnten. Sie
zeigten ferners die Vortheile, welche dem österreichischen Staate, und insbesondere
den dreien Vereinsprovinzen, sowohl wegen dem leichtern und schneller» Absätze ih¬
rer Industrie-Erzeugnisse, als auch wegen dem Warendurchzug aus ganz Süd-
Deutschland bringen könne, und drückten daher den Wunsch aus, daß sowohl die
Regierung, als auch die drei vereinten Schwesterprovinzen an diesem großartigen
Werke, zu dessen Realifirung man die nothwendigen Geldkräfte noch nicht ermit¬
telt hat, thätigen Antheil nehmen möchten, indem auch Baiern von München aus
durch Salzburg mit diesem Eisenbahnzuge sich in Verbindung setzen würde.

Der hohe Präses zeigte ferners die Nothwendigkeit und Wichtigkeit eines
eifrigenFortschreitens in allenZweigen der Industrie, um nicht hinter andern Staaten
und Völkern zurück zu bleiben, und so an der Abnahme seiner eigenen Wohlfahrt
schuld zu seyn; auch bemerkte Hochderselbe, daß es den Ländern Oesterreichs weder
an nothwendigen Materialien für Eisenbahnen, besonders aber der Steyermark
an gutem geschmeidigen Eisen nicht fehle, woraus gute Rail's verfertigt werden
können, welche vor den englischen das Gute voraus hätten, daß sie nach der Ab¬
nützung noch von Schlossern oder Schmieden zu ander» Arbeiten verbraucht werden
können, was aber bei den englischen der Fall nicht wäre.

Herr Professor Schreiner verlaß ein Dankschreiben, welches die Wohl¬
löbliche Vereins-Direction aus Anlaß der, der k. k. krainischen LandwirthschaftS-
Gesellschaft bezeigten Zufriedenheit für die freundlichste Förderung der Vereins¬
zwecke in Krain, alsAntwort von der letztern erhalten hat, worin nebst der Dank¬
erwiederung für die so ausgezeichnete Würdigung seiner Leistungen, auch der viel¬
leicht dermal noch entfernte, aber nicht unerreichbare Wunsch bezeichnet wurde, die
Mitglieder der Landwirthschafts-Gesellschaft mit den Mitgliedern des Industrie-
Vereins verschmelzen zu können. Dieses gab nun zu einigen mündlichen Debatten
Anlaß.

Herr Professor Schreiner bemerkte, nachdem nach den Vereins-Statu¬
ten jedes Vereinsmitglied alljährlich 5 fl. einzuzahlen hat, so dürfte dieß ein Hin¬
derniß der Verschmelzung der Mitglieder beider Vereine seyn, da es minder be¬
güterten, der k. k. Landwirthschafts-Gesellschaft angehörigen Mitgliedern schwer
fallen würde, jenen alljährlichen Beitrag zu leisten. Dagegen bemerkte der kaiserl.
Rath und Bürgermeister der Stadt Laibach, daß eS ganz richtig ist, daß eine all¬
jährliche Einzahlung von 5 fl. manchem Mitgliede derk. k. Landwirthschafts-Ge¬
sellschaft schwer fallen würde, jedoch glaubt er, dürften sich ohnehin Mittel finden,
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diese Einzahlung den zum Industrie-Vereine Beizutretenden zu erleichtern, wenrr
die Herren Stände Krain's der krainischen Vereinsdelegatio» jene Begünstigungen
wie der k. k. Landwirthschafts -- Gesellschaft angedeihen lassen möchten. Diese Be¬
günstigungen bestunden darin: nachdem man in Antrag gebracht hat, den ganzen
zweite» Stock des ständischen Gebäudes (ehemals Pogatschnik'schen Hauses), zu
überbauen und künftiges Frühjahr auch ohne Zweifel an den Bau Hand gelegt wer
den wird, so könnte der ganze erste Stock desselben Gebäudes zum Gebrauche der in
einander zu verschmelzenden Vereine überlassen werden.

Se. fürstbischöfl. Gnaden Herr Anton Alois Wolf, als Vereinsmitglied,
bemerkten jedoch, daß nicht nur der erste Stock, sondern das ganze ständische Ge¬
bäude zum Gebrauche der Kanzleien, Lesezimmer, Archiv und Registratur verwen¬
det werden sollte.

Würde auf eine Art die Vereinigung beider inländischen Gesellschaften in
einander zu Stande kommen, so wird der anwesende Ausschuß der k. k. Landwirth-
schaftS-Gesellschaft sich an die Herren Stände Krains ebenso für die Unterstützung
des Jndustrie-VereinS, wie auch für die der Landwirthschafts-Gesellschaft verwen¬
den , woraus dann, wie es sich von selbst versteht, die Nothwendigkeit einer Modifi-
cation der Statuten der k. k.Landwirthschafts-Gesellschaft hervorgehen wird.

Se. kaiserl. Hoheit der durchlauchtigste Präses dieser Versammlung geru-
heten diese Debatten mit Ihrem hohen Aussprüche folgend zu beenden, daß eS den
beiden Vereinen freigestellt seyn solle, sich über alle jene Gegenstände, welche zur
Beförderung des gemeinnützigen Zweckes dienen, gegen einander zu verpflichten.

Mittlerweile wurde dem Hrn. Professor Schreiner das Verzeichnis; von
zehn, kurz vor dieserVersamuilungzum Industrie-Verein beigetretenen, Mitgliedern
cingehändigt.

Hierauf dankte Herr Professor Schreiner im Namen der Direction der
Vereins-Delegation in Krain für die theilnehmend bewiesene Förderung der Vcr-
einszwecke, welche sie besonders in der so schnellen Errichtung des Lesezimmers bei
den so geringen Geldmitteln bethätigte, und solches mit einer bedeutenden Anzahl
Bücher, Zeitschrift-1 und Zeichnungen versah, daß schon am ersten Tage der Eröff¬
nung sich mehrere VereinSmitglieder auS der GewerbSclaffe alS Lesebegierige in dem
dießmal beschränkten Locale cinfanden.

Hr. Professor Schreiner glaubt eine noch größere Beförderung des Ver-
cinSzweckes darin zu erblicken, wenn die Delegation allen GewcrbSleuten ohne Un¬
terschied daS Lesezimmer zu besuchen gestatten wollte, und nicht in ihrer Aufforde¬
rung und Bekanntgebung zum Besuche der Leseanstalt, alle jene, welche nicht Ver¬
einsmitglieder sind, ausgeschlossen Härte, und führt zum Beweise seiner Behaup¬
tung das Lcsccabinet in Gl ätz alS Beispiel auf, wo es Jedermann und allen Ge¬
werbetreibenden ohne Unterschied, dasselbe zu besuchen, gestattet ist, und man deß-
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wegen doch nie eine Störung der Lesenden noch eine sonstige Unordnung ini Lese-
cabinet zu befürchten Ursache fand.

Dieses Thema suchte der kais. Rath und Bürgermeister damit zu widerle¬
gen, dass, indem es in den zweien Provinzen eine Verschiedenheit der Gewerbs-
classen gebe, und dort die Zunft und radicirte Gewerbe bestehen, der Geselle schon
gleichsam unter Zucht und Ordnung seines Meisters stehe, daher nicht leicht eine
Unordnung oder Sittenlosigkeit von Gesellen zu besorgen seye, während in Krai»
die Zunfcfreiheic besteht, und der Gewerbsgeselle seinem Meister in keiner Hinsicht
untergeordnet, und ganz frei ist, daher ein schickliches Zusammentreffen der ver¬
schiedenen Charaktere in einem Lesezimmer unter gewissen Umständen nicht immer
ohne Verletzung des Anstandes bestehen könnte, und daher dießfalls eine Beschrän¬
kung nothwendig sey.

Diese Debatte geruhte der durchlauchtigste Präses mit folgendem Aus¬
spruche zu Ende zu führen, daß es in dieser und dergleichen Sachen der Delegation
belassen werden müsse, die Anordnungen in ihrer Provinz, in so ferne dieselben dem
Hauptzwecke nicht widersprechen, nach den Localverhältniffen einzurichten.

Se. fürstl. Gnaden der Füstbischof von Laibach wollten die Frage erörtert
wissen, ob es nicht zweckmäßig wäre, die gegenwärtig bestehenden Sonntagsschulen
für Handwerksjungen mit dem Industrie-Lesezimmerzu vereinigen. Hierauf geru-
hcten Se. kais. Hoheit zu erklären, daß diese Frage vom Industrie-Vereine dieß-
mäl nicht erörtert werden könne, und dieser Gegenstand nur Sache der Studien-
Hofcommiffion sey.

Inzwischen wurde dem Herrn Professor Schreinerdas Sitzungsproto-
coll des krainischen Delegations-Ausschusses vom 2. September l. I. eingehändi-
get, worin aus Veranlassung eines Ergebnisses nach einem vom hierländige» Gu-
bernium von der Delegation abgeforderten Gutachtens, betreffend die Herabsetzung
des Zolles bei der Einfuhr des ungarischen Alauns, die hierauf Bezug nehmende
Handlungsweise des Delegations - Ausschusses gerechtfertiget, und dessen Beschluß
gefaßt wurde, die wichtige Frage dem durchlauchtigsten Vereins-Director vorzule¬
gen, ob bei ähnlichen Fällen die Vereins.-Delegation nicht ermächtiget seyn solle,
dem Gubernium ihr Gutachten, wenn es auch das Interesse des Landes erheischt,
zu erstatten, ohne vorher solches der Vereins-Direction zur Beurtheilung vorzu-
legen.

Diese eben vorgelegte Frage brachte Herr Professor Schreiner mit
Genehmigung Sr. kaiserl. Hoheitsogleich zur Sprache, und erörterte vielseitig
die Gründe dahin, daß nur die Vereins-Direction als Vereinigungspunct aller
drei Vereinsländer anzusehen seye, und nur sie allein die von den Länderstellen ab¬
geforderten Gutachten für alle drei Provinzen abzugeben habe, dieses aber immer
so stellen werde, daß dabei keines der drei Vereinsländer auf Kosten des au-
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deni beuachrheiligct werden solle. Zn diesem Behufe har, nach Versicherung des
Herrn Professors, die Vereins-Direction an die hohe Hofstelle zur Verständigum;
der Landerssellen dieVorssellnng unterbreitet, daß nnr sie allein, alS Leiterinn des
Vereins in Sachen der Industrie und der Gewerbe, den hohen Länderbehörden, arr
deren Aufforderung, im Namen aller drei Vcreinsländer Rede und Antwort geben
werde, damit bei Erstattung der Gutachten nicht ganz divergirende Meinungen
Zusammentreffen, wobei nur das Ansehen und der Credit des Vereins bei der ho¬
hen Staatsoerwaltung leiden müßte.

Se. k. k. Hoheit billigten dieses Vorbringen, geruheren jedoch dem Delega¬
tions-Ausschüsse zu erklären, daß er alles, was ihm zur Realisirung seines Landes
Wohlfahrt zweckdienlich scheint, der Vereins-Direction in Vorschlag bringen könne.

Nachdem die vorhergehende Frage durch die Erklärung Sr. k. k. Hoheit be¬
endet war, geruheten Hochdieselben den Administrations-Bericht der k. k. Land-
wirthschafts-Gesellschaft abzuoerlangen. Die Reihe dieses Vortrages traf de» sup-
plirenden Sccretär, Herrn Peter Leskovih. In demselben sind alle von dem be¬
ständigen Ausschüsse seit der Frühjahrs-Versammlung des 2. Mai l. I. bis auf
den heutigen Tag verhandelten Gegenstände, an Behörden abgegebene Gutachten,
nützliche Mittheilungen an die Landwirthschafts - Gesellschaft, und Geschenke aufge¬
führt worden.

Gleich darauf wurde dem durchlauchtigste« Präses die umständliche Be¬
schreibung der Krankheits-Geschichte über die im Jahre 1837 am 14. December
in Laibach im Stalle des Herrn Andreas Mallitsch ausgebrochene Löserdürre,
in allen ihren Stadien und Heilverfahren, verfaßt vom hiesigen geprüften Cur-
schmide, Herrn Alois Bayer, vorgelegt, welchem Elaborate der durchlauchtigste
oberste Protector seinen Beifall gab.

Zum Schluffe zeigte der^ais. Rath und Bürgermeister, Herr Hradetzky,
die Möglichkeit, daß die Seidenzücht, dieser Zweig der Industrie im Lande Krain,
wie'sie schon unter Kaiser Carl und der glorreichen Regierung Maria THe¬
re sie »'s bestanden, wieder ünfleben könne; zum Beweise dessen wurden abgezogene
Seidenmuster ans der hiesigen Schottergrube, dann aus dem Garten des Herrn
Doctor Orel, und des Färbermeisters Herrn Schußnig aus Laak vorgelegt.

Se. k. k. Hoheit besahen dieses auf dem heimischen Boden producirti
Seidenproduct, und beurkundeten auch in diesem Zweige der Industrie Ihre tiesi
Sachkenntnis;.

Nu» geruheten Se. k. k. Hoheit die Versammlung für beendet zu erklären.
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Zeile >6, statt: Strochin, lies: Strochen.
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